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“. NDEM ich nun hier den Verfuch einer kurzen praktifchen Anleitung

. geben will, mufs ich zunächfi weitgehenden Erwartungen vorbeugen.

\ Da jeder Raum, mag er einen monumental—prächtigen oder bürgerlich—

einfachen Charakter tragen, ein harmonifches Ganze bilden foll, fo fcheint

das richtige Verfahren in der Befchreibung in fich abgefchloffener, typifch

abgerundeter Zimmereinrichtungen zu liegen. Aber diefer bequemere

induktive Weg führt nicht zu jener künfilerifchen Freiheit des Urtheils,

welche zu gewinnen doch unfer Streben iii; wir müifen vielmehr darauf

bedacht fein, uns über Bedeutung und Aufgabe der verfchiedenen

Dekorationstheile und ihrer Beziehungen untereinander klar zu werden. Ich fahre daher in einer

mehr deduktiven Betrachtungsweife fort, wobei ich immer vorausfetze, dafs der geneigte Lefer

nicht blos die Abbildungen des Buches, fondern auch die früheren Abfchnitte des Textes

(namentlich denjenigen über die Farbe) recht fieifsig ftudiert habe.

Der beitangelegte nackte Raum macht in gleichmäfsig neutral—farbiger und flacher Erfcheinung

aller \?Vände den Eindruck der Oede, der Leblofigkeit, er gleicht eher einem Gefängnifs als der

Wohnung eines Freien. Edi die dekorative Ausfiattung gibt dem Raume Leben, indem fie die

einzelnen Partien deifelben in Farbe und Zeichnung auseinanderhält; ja infoferne die Theile für

fich und ‚als Ganzes unfer Denken und Fühlen in Anfpruch nehmen und auf uns »einwirken«‚

können wir von Tbäligkez'tcn derfelben fprechen, oder wenn wir mehr die Aufgaben bezeichnen

wollen, befler von ihren Funktionen. Dadurch/perfonifiziren wir gewilfermafsen die Gegenf’tände

der Dekoration, fie erhalten ihren eigenen Sinn, ihr Herz, ihre Sprache. Wie wir aber bei der

Kritik unferes eigenen Thuns und Laffens unfer egoifiifches Intereffe demjenigen unferer Mitwelt

entgegenfiellen, fo ähnlich können wir auch dort unterfcheiden: Subjektive Funktionen, d. h. folche,

welche fich aus dem czgenen fiofflichen und technifchen \Vefen des Gegenf’tandes fozufagen mit

der Nothwendigkeit der Selbfierhaltung ergeben; und objektive Funktionen, d.h. folche, durch

welche der Gegenf’rand unfiaren Anforderungen, unferem praktifchen Bedürfnifs, unferem Humor

HIRTH‚ Deutl'ches Zimmer. » 20 
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193] Skizze zu einem Wohnzimmer, entworfen und ausgeführt von Kayfer & Grofsheim, Architekten in Berlin (Kaminpartie).

und Schönheitsgefühl, unferer lllufionsluft und Symbolik, endlich unferer äfihetifchen Dogmatik*)

Genüge leiflet. Wer fich die kleine Mühe gibt, über die \Vechfelwirkungen diefer beiden Arten

von Funktionen bei jedem Stücke der Dekoration vollkommen klar zu werden, der ifl auf dem

befien Wege, das Geheimnifs aller Kunft zu ergründen. Aber man hüte fich, dem einen oder

andern Beweggrund den Vorrang vor allen übrigen einzuräumen: beide Reihen bilden gewiffer—

mafsen eine Kettenregel, aus der wir keinen Faktor herausnehmen können, ohne das Exempel zu

zerflören.

DER FUSSBODEN. Er foll unferen Schritten und dem beweglichen Gefchränk eine ebene,

fefte Unterlage darbieten; wenn er, wie bei uns im Norden, gleichzeitig ein fchlechter Wärmeleiter

fein foll, machen wir ihn am befien aus Holz. Sowohl für die Holz— als Steinkonftruktion verbietet

fich eine allzu dünnfchichtige eingelegte Arbeit (dort Furnitur und Intarfia, hier lnkru—

fiation), weil die Tritte und Stöfse und der Druck der Laf’ten die dünnen Auflagen abbiättern

*) Ich kann diefen Gedankengang hier nicht weiter ausführen, empfehle ihn aber meinen Lefern angelegentlich;

fie werden bald finden, dafs alle diefe Anforderungen verfchiedener Natur find. Die 'l‘riglyphe z B. ifl das Symbol des Balken—

oder 'l‘rammenendes, gehört alfo dem Gebiete der Holzkonflruktion an; dafs wir fie aber felbft in der Steinkonfiruktion und

deren Nachbildungen nur an der darifc/Jßn Ordnung und deren Abarten anwenden, das entfpringt einem Dognm.
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194] Skizze zu einem Wohnzimmer, entworfen und ausgeführt von Kayfer & Grofsheim, Architekten in Berlin (Thür— und Erkerpartie).

würden. Daher beim Steinboden, wenn nicht Eiirich beliebt wird,

fiarken Steinplatten oder von tiefen Mofaikfieinchen. Für die Holzkonilruktion find von be—

fonderer Wichtigkeit die Veränderungen, denen das Material beim Wärme— und Feuchtigkeits—

wechfel, durch Schwinden, Quellen und Werfen, unterliegt.

Hölzern gröfser als bei fchweren;

ein Syfiern von genügend

Diefe Veränderungen find bei leichten

auch kommen fie kaum nach der Längen— fondern wefentlich

nur nach der Breitenausdehnung der Fafern in Betracht. Um diefen Veränderungen und ihren

Ungleichmitfsigkeiten wirkfam zu begegnen, nimmt man zum Fußboden aus weichem Holze am

Betten lange, nicht zu breite Bretter, wogegen der Boden aus hartem Holze befler aus kurzen, durch

Verzapfen, Vernuthen, Schlitzen, Gehren etc. verbundenen Stücken gebildet wird. Diefer »Parket-«

boden«, im höchfien Grade fiilvoll fchon wegen feiner Fefiigkeit und Haltbarkeit, läfst überdies

eine durchaus fioflgerechte Ornamentirung infofern zu, als lediglich durch verfchiedenartiges Zu—

fammenftofsen der einzelnen Stücke allerlei geometrifche Figuren gebildet 'W€l‘d€fl können.

welcher noch mit Teppichen belegt werden toll, eignet fich meiner Anficht

nach am Befien ein Parket aus fog. »Riemen«, und zwar würde ich folchen Boden nicht mit

Wachs wichfen, fondern einfach firnifsen laiien, vielleicht mit einem kleinen Zufatz von Goldocker.

Eine reiche Mufierung der Holzunterlage verträgt fich nicht gut mit den Muttern der Teppiche.

20*

Für einen Boden,
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195] Skizze zu einer Trinkitube, entworfen und ausgeführt von Kayfer & Grofsheim, Architekten in Berlin.

Eine anfpruchsvolle Ornamentation mit zentraler Anlage iii beim Holzboden fowohl als beim

Mofaikboden nur dann ftilvoll, wenn die Hauptpartien, alfo namentlich die Mitte, nicht durch

Möbel etc. verfiellt werden; auch die antiken Mofaikböden mit figürlichen Darfiellungen follten

wohl nicht Turnmelplätze für das Alltagsleben, fondern Kunitwerke fein, welche keine übergeordnete

Dekoration mehr duldeten, wenn fie nicht etwa eine Statue, einen Opfertifch oder dgl. umgaben.

Aber felbfi in folchem Falle verlangt der fefie Boden folide, wideritandsfähige Techniken;

gleichmäfsige Anfiriche mit Deckfarben oder förmliche Malereien find fchon wegen ihrer mangel—

haften Haltbarkeit fiillos, die erfieren aber auch deshalb unfchön, weil fie die natürlichen Zeich—

nungen des Holzes felbit zeri’tören (vgl. S. 66).

Die textilen Auflagen (tapeti, Teppiche) haben zwei verfchiedene Aufgaben: einerfcits

follen fie den Boden wärmer und weicher machen, andrerfeits dekoriren. Denn die gewebten

Stoffe laiien den reichf’ten Wechfel der ‚Muller in Formen und Farben zu, während der Parket—

boden — vom Mofaikboden müilen wir in unferen Breiten wohl abfehcn — lich immer nur in

den Grenzen befcheidener geometrifcher Figuren und einer braunen lfochromie bevegen kann.

Je reicher aber die dekorative Skala des Teppichs ill, defio mehr müllen wi1 uns vor fiilwidrigen

Verirrungen hüten. Im Vordergrunde fieht das P1mzz'p der Schattenloflgkrit für alle Muller und

Figuren bemalter und gewebter Wandbekleidungen‚ infoweit es fich nicht etwa um plafiifch ein—

gerahmte Stafleleibilder handelt (vgl. S. 19, 70 & 74); wenn der Eindruck der glatten Fläche

nicht zeritört werden foll, fo mufs auch der Schein des Reliefs gemieden werden, für den
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196] Trinkflube, entworfen und ausgeführt von Kayfer & Grofsheim, Architekten in Berlin.

. Fußboden aber hat diefe Regel felbfiverf’cändlich erhöhte Bedeutung. Eine ganze Maße ornamentaler

Motive, welche fich für Vorhänge, Wandtapeten, Möbeldecken u. dgl. noch recht wohl eignen,

müflen dem fiilvollen Teppich fremd bleiben: zunächfi Alles, was an das thierifche und menfch—

liche Leben erinnert, weil es gefchmacklos if’c, Verwandtes, und wäre es auch zum kaum er-

kennbaren Sinnbild verflüchtigt, mit Füfsen zu treten; aber felbft das Vegetabilifche ift hier nur

erträglich, wenn es vollkommen entnaturalifirt, gewiffermafsen zur geometrifchen Figur umf’tilifirt if’t.

Schwungvolle Akanthusranken, deren Formen der Stein— und Stuckoplafiik entlehnt find, ferner

Blumen und Blätter in natürlicher Anordnung, oder gar Zeichnungen von Wappen und Waffen,

"Motive aus der Tektonik (wie z.B. die abfcheulichen gelben Rococorahmen auf modernen Tep—

pichenl).find von der textilen Bodenbekleidung gänzlich ausgefchloffen. ]e mehr aber alle An—

klänge an das Relief, alfo alle malerifchen Schattirungen zu vermeiden find, defio wichtiger ift beim

pölychromen Teppich die Aufgabe der Konturen und neutralen Zonen (8. 52 H.), mit deren Hülfe

die fiärkf’cen Farbenkontrafie zu wohlthuender Harmonie gezwungen werden. In diefer Beziehung

hat der Teppich vor der hängenden Wandbekleidung mit ihrem gröfseren Motivenreichthum einen

gewaltigen Vorfprung. Für die allein richtigen Prinzipien der textilen Bodenbekleidung nun haben

die Orientalen fo mannichfache klaffifche Formen gefchaflen, dafs es fait unmöglich erfcheint, ihnen

neue hinzuzufügen. Eine Darlegung der feincren Unterfchiede zwifchen arabifchen, perfifchen,

türkifchen, indifchen etc. Fabrikaten würde hier zu weit führen; es if’c eines der intereffanteften,

aber auch fchwierigfien Themata der Dekorationskunlt, nur für Den durchfichtig, der in den
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taüfcnderlei Muttern und Farbengebungen,

fowie in den Verfchiedenen Techniken

bewandert ii‘t und fich eine gewiile taxa—

torifche Findigkeit erworben hat. Nurwé—

nige allgemeine Bemerkungen in Bezug

auf die dekorative Verwendung:

Soll der Teppich den Boden des gan—

zen Zimmers bedecken, fo ii’t es gut,

eine ruhige Farbeni’timmung zu wählen,

welche fich mit derjenigen der verfchiedenen

Wände, Möbelgruppen etc. leidlich gut

verträgt. Sollen auf folche allgemeine

Bodendecke noch andere und zwar poly—

chrome Teppiche aufgelegt werden, fo ifi'

für die Unterlage die Ei1y"arbigkeit ohne alle

Multerung empfehlenswerth; in einer an-

fpruchslofen, fiumpfen Färbung —— etwa

dunkel Saftgrün oder dunkel lndifchroth

— da monochrom Braun mit Rückficht

I971 Venezianifche De°ke- auf das Holzwerk (fioffliche Exklufivität

S. 83) und monochrom Blau mit Rückficht auf den Plafond (fymbolifche Exklufivität S. 86) nicht

rathfam find. Ein für das ganze Zimmer abgepafster polycbromcr Teppich iit, wenn er gut und

fchön fein toll, nicht nur ein theures, fondern auch ein dekorativ fehr fchwieriges Ding; wenn er

einen gut gearbeiteten Parketboden bedeckt, fo kömmt mir das gerade fo vor, wie wenn ein gefunder

Menfch auf trockenem Weg mit Gummifchuhen geht. Befonders heikelig ifi in diefem Falle die

Frage der Mufierung: bildet diefelbe ein die ganze Fläche bedeckendes Netz gleichmäßig wieder—

kehrender Ornamente, fo kann auch die üppigfie Vielfarbigkeit monoton werden; hat aber die

Mufierung eine zentrale Anlage mit fymmetrifcher Entwickelung der Ecken und Bordüren, fo er—

geben fich Schwierigkeiten für die Stellung der Möbel etc., da eine derartige anfpruchslofe Mu—

fierung nur dann Sinn hat, wenn fie überfichtlich bleibt. Wie viel verwendbarer find dagegen

die kleineren polychromen Teppiche, welche gerade fo grofs find, um einer bef’timmten Gruppe

von Möbeln oder Geräthen als Unter— oder Vorlage zu dienen! Abgefehen von den rein prak—

tifchen Vortheilen (leichtere Reinigung, allmählige Anfchaflung, Erfetzbarkeit etc.), gewähren fie

die Möglichkeit einer feineren Zufammenitimmung der verfchiedenen Partien des Zimmers, indem

wir z. B. den grünen Ofen oder Kamin durch eine Teppichvorlage mit rothem Grundton, den

goldbraunen Efchenholzfchrein durch eine folche mit blauem, das fchwarze Ebenholzpult durch

eine folchc mit gelber Grundf’timmung heben können, und umgekehrt. In folchcn einfachen Ver—

bindungen, welche in unferen Kunflgewerbefchulen wohl nicht genügend, wenn überhaupt, geübt

werden, liegt eine Hauptforce des gefchickten Dekorateurs. .

Es werden jetzt auch im Abendlande grofse Anfirengungen gemacht, um es in der Tep—

pichweberei den Orientalen gleichzuthun. An den bisherigen, zum Theil fehr anerkennenswerthen

Verfuchen möchte ich hauptfächlich Folgendes ausfetzen: Eritens überfieht man fehr häufig, dafs

die neue/len Teppiche, welche wir aus dem Orient erhalten, doch nur ein fchwacher Abglanz der

alten Kunfiübung diefer Art iii, fo zwar, dafs wir den abgefchabten älteren Stücken in der Regel

den Vorzug vor allen neuen geben müifen. Zweitens läfst das abendländifche Material in Bezug

auf Glanz, Weichheit und Feinheit der Fafern fehr viel zu wünfchen übrig; und doch hängt nicht

blos die Haltbarkeit, fondern auch das farbige Anfehen fehr wefentlich von jenen Eigenfchaften
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198] Deckenmalerei aus dem Cambio zu Perugia.

ab. In der Muf‘terung werden noch allzuoft Kompromiffe mit der abendl'itndifchen Ornamentik ver—

fucht; namentlich die Zeichnungen zu Teppichmuflern, welche aus manchen Kunfigewerbeateliers

hervorgehen, machen fehr flark in Motiven der italienifchen Renaiffance, deren Künftler und De—

korateure, ebenfo wie Holbein u. a., doch nichts Befferes zu thun wufsten, als einfach die orien—

talifchen Arbeiten zu kopiren. Am meiften aber wird jedoch in der Farbengebung gefehlt. Mag

man auch noch nicht im Wiederbefitze der alten Färbereikunf’t fein, fo liefsen fich doch auch mit

unferen mangelhaften Mitteln ficherlich ganz andere Refultate erzielen, wenn die Herren Fabri—

kanten fleifsiger die guten alten Vorbilder fludieren wollten. Die Reihe der Irrthümer beginnt

damit, dafs man der \Vollenfafer da, wo fie in ihrer natürlichen Färbung Konturen oder neutrale

Zonen bilden foll , eine ungefund bräunliche, alterthümliche Patina zu geben fucht, ein Kunfl—

griff, der dem Kenner fofort in die Augen fallen und Aerger bereiten mufs; manche unferer

Fabrikate fcheinen ganz und gar in eine grünliche Kaffeefauce getaucht zu fein, Vielleicht um das

harmonifche Zufammenflimmen der verfchiedenen Farben zu bewirken oder um dem Ganzen

einen »warmen« Grundton zu geben. Die orientalifchen Teppiche haben einen Hauptreiz dadurch,

dafs man ihnen die Handarbeit anfieht; jede Farbe, jede Figur hebt fich von der Umgebung

deutlich ab, und dabei genirt es kaum, wenn die Wéberinen mit der Vertheilung der Farben nach

Laune und Garnvorrath etwas willkürlich umgefprungen find.

DIE DECKE. Der obere Abfchlufs des Zimmers hat mit dem Fufsboden, abgefehen von

der allgemeinen räumlichen Korrefpondenz, nur wenig gemein. Während der Boden je nach der

Lage der Thüren und Fenfter und der Stellung der Möbel ein befiimmt ausgeprägtes Vorne und

Hinten, ein Rechts und Links haben kann und in der Regel hat, dehnt fich die Decke, unbehelligt

durch unfere Sitze und Tritte wie durch der »Urvé'tter Hausrath«, gleich einem kleinen Himmels—

zelte über uns aus. Haben wir es gewiffermafsen als das Ideal einer feinen Dekoration erkannt,

dafs der Fufsboden in feinen verfchiedenen Partien auch verfchiedene, mit den benachbarten Wand—

und Möbelgruppen harmonirende Farbenflimmungen erhalte,*) —— ein Prinzip, das recht wohl

dem Vorbilde der Natur entlehnt fein könnte, — fo if’t hingegen die Decke ein in fich abge—

fchloffenes Hauptfiück der Dekoration, welches nur als Ganzes zu den unteren Partien in Be—

ziehung zu bringen ill. Am Fufsboden haftet unfer Blick mit dem Gefühl der Vorficht, von hier

aus fucht er das Höhere; an der Decke laffen wir ihn frei und unbeforgt um Fehltritte dahin—

fchweifen. Der Fufsboden hat in feinen Partien verfchiedene objektive Funktionen: hier dient

er als Weg, dort als Bafis für ein Möbel etc., wogegen die Decke immer nur als fchützendes

*) Durch diefe Anfrcht trete ich in Gegenfatz zu anerkannten Doktrinen, was ich, um Mifsverfliindniffen vorzubeugen,

ausdrücklich hervorhebe.
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200] Grundrifs zum Erker Fig. 199.

 

  

 

 

1991 Erker in der Trinkflzube des Herrn Emil Lotze zu Schlierfee.

und fchmückendes Dach erfcheint. Die für die letztere lich hier—

aus ergebende Individualität fordert daher vor allen Dingen eine

einheitliche fymmetrifche Anlage, — allerdings gegenüber der

Fufsbodendekoration eine Befchränkung der künftlerifchen Frei—

heit, welche indeffen reichlich erfetzt wird dadurch, dafs die

Decke nicht, wie der Boden, an die waagrechte Fläche gebunden

ift, fondern die verfchiedenfien firuktiven und plafiifchen Bild—

ungen und überdies die Anwendung von fubtilen Stoffen und

malerifchen Techniken zuläfst. In diefer Beziehung if’t die De—

koration der Decke felbf’t derjenigen der Seitenwand überlegen.

In der That bietet denn die Decke der Renaiffance eine grofse Zahl von Variationen dar,

und namentlich die deutfchen Bildungen zeichnen lich nicht blos im kirchlichen und weltlichen

Monumentalbau, fondern auch im bürgerlichen Haufe durch ihre Vielfeitigkeit aus. Es hängt dies

wefentlich damit zufammen, dafs bei uns der neue Stil fich vielfach mit dem reich entwickelten

gothifchen Gewölbebau vertragen, fich diefem anfchmiegen mufste, namentlich in den Erdgefchoffen

ftädtifcher Häufer. Leider mufsten den italienifchen Einfiüffen fehr bald die gothifirenden Rippen

und Rofetten, die mit bunten Wappen gefchmückten freifchwebenden niederhängenden Schlufsficine,
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201 & 202] Deutfche grünglafirte Oefen der Spätrenäiffance, imitirt von Herrn Hafnermeifter Graf in München.

die polychrom behandelten mafswerkartigen Eintheilungen etc. weichen. Denn fo zweifellos

auch diefes Schmuckwerk der Gothik ureigen war, fo wäre doch feine Aufnahme in den neuen

Stil grofsentheils recht wohl möglich gewefen. Immerhin if’t die nordifche Frührenaiffance an

folchen Uebertragungen fehr reich; als ein befonders interelfantes Beifpiel mag Fig. 9 gelten‚ eine

leicht gewölbte Decke im englifchen Perpendikularftil (Vorbild: Kapelle Heinrich’s VII. in Weit—

minfier), welche auf einem reichen Renaiifancefries ruht. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts

gelangte auch im nordifchen Gewölbefchmuck die italienifche Art zur Alleinherrfchaft.

Die heutige bürgerliche Baukunfi, welche auf hohe Kapitalverzinfung bedacht ill, macht

von den Gewölbekonftruktionen nur wenig Gebrauch: hie und da eine Thorfahrt mit Tonnen—

' gewölbe, vielleicht kaffettirt; feltener Kreuz—, Klof’ter— oder Sterngewölbe in Vorplätzen, Küchen,

Trinkf’tuben _u. dgl. Die häufigf’m Form ifi das für Bemalung fo fehr geeignete Spiegelgewölbe,

wenn es überhaupt gef’tattet ifl, diefen Namen beizubehalten; denn von der Mulde, aus welcher

wir uns diefe Form hervorgegangen denken, find meif’rens nur fchmale Hohlkehlen als fries—

artige Einfaffung einer glatten Flachdecke übrig geblieben. Diefe Flacbdecke (der Plafond, der Uranos

der Griechen und das Coelum der Römer) bildet in unferen Zimmern die Regel. Es ifi: fehr

fchwer, für die Dekoration derfelben dominirende Gefichtspunkte aufzuf’tellen: mit einer zweifellos

berechtigten Symbolik, den Erinnerungen an das uralte Zeltdach und an den blauen Himmel

(der ja in den Wohnräumen der alten Römer durch die Regenöffnung wirklich zu fehen war)

mülfen wir rnafiive Holzkoni’truktionen in Einklang bringen, welche in ihrer kraftvollen Realität

jede finnbildliche Illufion auszufchliefsen fcheinen.

HIR'I‘H, Deutfches Zimmer. 21
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Die Holzdecke mit ficbtbarem Gebäl/ee nimmt denn auch eine ganz befondere Stellung ein,

fchon aus dem Grunde, weil ihre Konfiruktion keine zentrale Anlage und ebenfowenig eine

fymmetrifche Einfaffung duldet. Die Lage der Balken bef’timmt unweigerlich die Richtung der

Ornamente, und auch der allgemeine Grundfatz, dafs alles Bildwerk den Kopf nach der Mitte

zu richten und mit den Füfsen gleichfam auf dem Gefims‘ der Mauer flehen müffe, kann hier nur

für die einzelnen, durch das Gebälk eingefchloffenen parallelen Füllungen, nicht aber für die Decke

als Ganzes gelten. Die Balkendecke ift urfprünglich fo gedacht, dafs auf dem fichtbaren_Gebälk

unmittelbar der einfache Bretterboden des oberen Stockwerkes zu liegen kommt; jetzt findet

man diefe Anordnung noch fehr häufig in alten ländlichen, wohl nur felten in neuen fiädtifchen

Häufern. In diefem Falle find dann oft zwei rechtwinkelig fich fchneidende Balkenlagen zu fehen,

von denen die obere, fchwächere, von der unteren, ftärkeren, getragen wird (Fig. 28, 55, 141—144,

146, 184). Nach unten zu bilden diefe Tramen in der Regel einen fchmalen, zierlich profilirten

Rücken, während fie unmittelbar am Mauerlager konfolenartig verftärkt find (Fig. 20 & 21, 80,

140, 183). Diefe urwüchfige, dem früheften nordifchen Holzbau eigenthümliche, im Mittelalter

hochentwickelte und dabei felbft im Sinne der griechifchen Antike ftilvolle Deckenbildung ift uns

noch heute fo fympathifch, dafs wir fie mit Vorliebe auch als blofse Dekoration nachträglich an

folchen Decken anbringen, deren Gebälk durch einen glatten Bewurf verhüllt ilt. Bei diefem de-

korativen Holzplafond, welcher eigentlich nur eine Vertäfelung darfiellt, mag dann fchon die blofse

Andeutung des Gebälkes durch flache Leifien genügen (Fig. 41, 51), wobei wir uns der Illufion

hingeben können, nur den profilirten Rücken wirklicher, in der Decke verfieckter Balken zu fehen.

Von dem vorhin erwähnten doppelten Gebälke zum eigentlichen, acht antiken Kafletten—

plafond ifi nur ein Schritt. Da hier die fich kreuzenden Balkenzüge in gleicher Stärke und Lage

mit einander verbunden find und ein Syfiem quadratifcher, gleich tiefer Füllungen einfchliefsen,

fo kann der ganzen Decke eine gemeinfame, fiark profilirte Einfaffung gegeben werden, eine Ord—

nung, welche insbefondere dem Geifie der italienifchen Hochrenaiffance fehr zufagt. Indeffen auch die

fiarken Formen des Kaffettenplafon_ds können wir, unferen befcheidenen und niedrigen Wohn—

räumen angemeffen, in ein Basrelief verwandeln (Fig. 165 & 166); und da über den dekorativen

Charakter folcher Anlage keine Täufchung zu walten braucht, fo ift es wohl auch zuläfsig, das ganze

Syfiem fchiefwinkelig zur Mauer anzubringen oder felbf’t von der fireng quadratifchen Form der

Kaffetten abzugehen (Fig. 90, 150, 163, 164). Bei den letzteren, fchon von der Gothik gepflegten

‘ Bildungen handelt es fich immer noch um ein Netz von gleich grofsen Einrahmungen, welche

analog den gothifchen Gewölberippen, im Grunde firuktiver Natur find. Erf’t die Hochrenaiffance

hat Plafondtäfelungen gefchaffen, deren Kaffetten und Profile frei von der Vorf’tellung des Gebälkes

lediglich nach plafiifch—malerifcher Laune, wenn auch in fein erwogener Symmetrie, gebildet find

(Fig. 29, 89, 98, 106, 112, 178, 192).*) Was diefer Art von Holzdecken an firuktiver Stil—

gerechtigkeit fehlt, das wird freilich durch die Beweglichkeit der Zeichnung reichlich erfetzt, indem

hier ganz nach Belieben die Mitte ausgezeichnet werden kann, runde und ovale mit polygonen,

kreuz— und fiernförmigen Kaffetten abwechfeln können 11. f. w. Wenn wir diefen Decken ihr

fiarkes Relief nehmen und das Rahmenwerk gleichzeitig flacher und fchmäler machen, fo kommen

wir einerfeits zu den einfach—edlen Eintheilungen und Profilirungen der weifsen und bemalten

Stuckodecken, wie fie während der Hoch— und Spätrenaiffance beliebt waren, andrerfeits nähern

wir uns dem im gothifchen Mafswerk wiedergefpiegelten orientalifchen Prinzip der polychromen

Deckenbildung, welches feine Stärkung in einer reichen, faf’c kaleidoskopifchen Regelmäfsigkeit

zeigt — ein Prinzip, welches die Renaiffance leider fehr wenig verfolgt hat, das fie fich aber mit

demfelben Rechte wie die orientalifchen Teppichmuf’cer hätte aneignen können.

") Weitere Beifpiele im »Formenfchatz« 1879 Nr. 78—80 (Decke aus Tratzbelg), Nr. 141 & 142 (Goldener

Saal in Augsburg); 1880 Nr. 119 (Decke aus Schlofs Ambras).
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Wir haben alfo gefehen, wie fich die k01nplizirtefien Formen des Plafonds aus der ein—

fachen Balkendecke herleiten laffen. In diefer ganzen Entwickelung find daher für die Oma-

mrntz'k Rückfichten auf das technifche und äfihetifche Wefen des Holzes mafsgebend, mit welchem

fich die Symbolik der Decke vertragen mufs. Diefe letztere ift nicht eben reich an Motiven: Das

blaue Himmelszelt; Sonne, Mond und Sterne; die gefiederten Segler der Lüfte; vielleicht das

Geäfte, das Laub und die Früchte eines hohen Baumes oder die Ranken und Trauben einer

Weinlaube —— überhaupt Alles, was wir in der Natur wirklich über uns zu fehen pflegen (alfo

z.B. nicht Veilchen und Vergifsmeinnichtl). Dazu kommen dann noch Motive aus der überf1nn—

lichen Welt, befchwingte Genien und taufend andere Figuren, mit denen die menfchliche Phan—

taf1e die oberen Regionen bevölkert hat. Aber alle diefe Motive beanfpruchen eine möglichft un—

körperliche Andeutung, eine von dem firuktiven Material unabhängige Exiftenz. Sinnbilder, deren

wirkliche oder eingebildete Gegenflände wir uns in weiten himmlifchen Fernen denken, einige Meter

über uns in Holz gefchnitzt anzubringen, ii’t nicht fiilvoll im Geifte der guten Renaiffance, fo oft

auch in diefer Beziehung in deren Namen gefündigt worden if’t. Daraus ergeben fich als allgemeine

Grundfätze: dafs die fymbolifchen Motive prinzipiell nicht der plai’tifchen, fondern der malerifchen

Ornamentik der Decke angehören; und dafs deren Darftellung keine naturaliftifche, die körperliche

Erfcheinung begünitigende fein darf -— alfo mehr Konturen und Flächenkolorit, als farbige Model—

lirung und Schattirung. Von den berechtigten und ufurpirten Ausnahmen fpäter. Eine weitere

Folge iii dann, dafs die plaßzfcbe Ornamcntz'k der Decke lich im \?Vefentlichen auf den der Holz-

koni’truktion und dem hölzernen Rahmenwerk eigenthümlichen Schmuck zu befchränken hat, zu—

nächft die antikifrrenden Einfaifungen: Eierftab, Perlenfchnur, Zahnfchnitt, gewellte Leif’cen und

allerlei zierliche Profile, als Erinnerung an das »Urzelt« vielleicht einige Ornamente aus dem Textil—

fiil, wie Zopfgeflechte, Mäander etc.; endlich Rofetten, Voluten, Kartufchen. Schwieriger ifl die

Anbringung von gefchnitztem Laubwerk, Fruchtgewinden, Masken, Wappen, Trophäen; plaftifche

Vorfiellungen folcher Art find Womöglich auf das tragende Gefrms und die Hauptkonfolen, als

die Vermittler zwifchen Himmel und Erde, zu verweifen. Auf diefer Bafis mögen auch noch

plaf’tifchc Figuren berechtigt fein. Eine befondere Nachficht verlangt der Humor: die Gothik,

welche darin fehr Hark war, hat uns z. B. die wilden Sonnen und geärgerten Mondgefichter vererbt,

aus deren weitgeöffnetem Mund der Kronleuchter heraushängt. Aber folche Dinge müffen humo—

rif’tifch empfunden und gemacht fein —— wie jene l<öftlichen Narren im alten Münchener Rath—

haus, die in aller Welt ihres Gleichen fuchen.

Die farbige Erfcheinung der Decke ii’t fall noch wichtiger als ihre firuktive Gliederung; und

fodann kömmt es viel mehr auf den allgemeinen farbigen Eindruck, als auf die Details der Malerei

an, weil wir den Plafond in der Regel nicht abfichtlich anfehcn, fondern nur gedankenlos 1m't/cben,

was ja nicht ausfchliefst, dafs fein farbiges Temperament unwillkürlich und dauernd von uns em-

pfunden wird. Als Ideal einer farbigen Dekoration möchte ich aber eine folche erkennen, bei

welcher fowohl die Natur des firuktiven Stoffes als die Symbolik ihr Recht finden (S. 69); für

den Plafond mit profilirten Gliederungen, deffen Formen der Tektonik angehören, erfcheint mir

daher neben der fpärlichfien wie ausgiebigfien Bemalung (die natürliche Farbe und Zeichnung des

Holzes als fehr wefentlich. An Beifpielen für diefe Anficht fehlt es namentlich nicht in der go—

thifchen Dekoration; die Renaiifance, deren Geiite doch die Verföhnung von Symbolik und Stoff-

gerechtigkeit fonft ganz und gar entfpricht, hat dagegen nur felten die natürliche Erfcheinung des

Holzes als malerifchen Hintergrund benutzt, fondern ihre Holzdecken entweder ganz und gar mit

Vergoldung, farbigen Anfirichen und Gemälden überzogen oder aber ganz unbemalt gelaffen. Für

das erf’cere Prinzip zahllofe Beifpiele in der frühen und fpäten Dekoration Italiens; wenn es hoch

kam, fo liefs man nur das Gebälk bez. die daffelbe vertretenden dunkelbrauncn Rahmen theilweife

unvergoldet. Einen großartigen Abglanz diefer polychromen italienifchen »palcbi« haben wir in dem

21'*
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203] Vorfaal im Haufe der Frau Baronin von Stauffenberg in München. Ausgeführt von Franz Radspieler jun. (Rechte Seite.)

fchon etwas barock überladenen goldenen Saal des Augsburger Rathhaufes von Elias Holl.*) Im deut—

fchen Bürgerhaufe ward dagegen mehr dem andern Prinzip gehuldigt. Da man fehr richtig die unteren

Partien der Wandvertäfelung nicht bemalte (weil hier die ornamentale Malerei unferem Auge zu nahe

iit und auch durch fortwährende Berührungen gefährdet wird, namentlich aber weil der Wand—

dekoration ganz andere Mittel farbiger Wirkung zu Gebote Heben), fo glaubte man das Prinzip auch

auf die hölzerne Decke übertragen zu müffen. Man bcgnügte lich in der Regel mit einer mehr

oder weniger reichen Holzifochromie, indem man verfchiedene Holzarten anwendetc, die Füllungen

mit Intarfien fchmückte oder ausgefchnittene Holzornamente auflegte; und wenn auch die meiften diefer

alten Holzdecken einen fehr würdigen Eindruck machen (von Stillofigkeit kann dabei ohnehin

nicht die Rede fein), fo fehlt ihnen doch das heitere Leben, welches die Vielfarbigkcit zu geben vermag.

*) Formenfchatz 1879 Nr. 141 & 142.
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2u4] Vorfaal im Haufe der Frau Baronin von Stauffenberg in München. Ausgeführt von Franz Radspieler jun. (Linke Seite.)

Auch heute noch befieht eine gewiffe Scheu vor der Bernalung der Holzdecken; man if’t durch

die Vorurtheilc, welche einerfeit5 die noch immer herrfchende italienifche Grotcskenmalerei auf

weifsem Stuckogrund', andrerfeits die Vollmalerei auf Leinwand grofsgezogen haben, gefangen

genommen. Es würde mich freuen, wenn die in Fig. 150 und 205 abgebildeten Decken, welche

nach meinen Angaben ausgeführt worden und in meiner Wohnung zu fehen find, Anregung zu

neuen Verfuchen geben würden. In beiden Fällen find die Malereien in fchlichter Konturenmanicr

auf Füllungen von weichem Holz gebracht, dellen Strahlen und Ringe deutlich hinter der Zeich-

nung zu erkennen find. Um ihnen einen wärmeren Ton zu geben, find diefe Füllungen mit

Oel dünn lafirt; die Bemalung ill in Oelfarben und nicht nach gothifcher Weife in Leimfarbeti

ausgeführt, weil die letzteren auf dem matten Glanze des Holzes todt ausfehen würden. Im

einen Falle (Fig. 150) find die Figuren durchweg dunkelbraun gezeichnet, nur hie und da find

Edelfteine, Metallfachen etc. farbig oder durch Vergoldung aufgehöht; aufser den dunkelbraun
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gebeizten Leifien mit Rundfiab, welche das firuktive Gerippe bilden, hat jede Füllung noch eine

dreifache Einfafiung: vergoldete gewellte Leifien, eine indifchroth und eine meergrün lafirte Borte.

Im anderen Falle (Fig. zog) find die, einer alten Stickerei nachgebildeten, gothifirenden Blumen

der aus weichem Holz befiehenden Füllungen und Hohlkehlen leicht kolorirt, im phantai‘tifchen

\Nechfel von Blau, Roth, Gold, Violett, Grün; das Rund in der Mitte warm blau angefirichen,

die aus Lindenholz gefchnitzte Sonne bronzeartig vergoldet; die Rahmenprofile mit Rundfiab aus

weichem dunkel gebeiztem Holz; die Friefe mit ungarifcher Elche fournirt. Der ganze Plafond

macht namentlich bei Lampenlicht einen fehr heiteren Eindruck und fiimmt prächtig zu der weißen

Wand des Zimmers (Fig. 174 & 175). Endlich habe ich auch verfucht, der Scheinbalkendecke

mit einfachfien Mitteln polychromes Leben zu geben, indem ich die Füllungen zwifchen den

Balken refp. Leifien (Fig. 41) mit einer warm meerblauen Tapete ausfüllte und mit einer alten

Nürnberger Bordüre, vergoldetes Mutter auf rothem Grund, einfaßte. In ähnlicher Weile läßt

fich mit der Holzdecke und ihren Imitationen manche glückliche Wirkung erzielen; das Holz hat

dabei noch vor dem Stucko voraus, daß es fich beiler mit dem Humor verträgt: diefelbe fkizzen—

hafte Arabeske oder naiv gezeichnete Figur, die uns auf dem Holzgrund fehr luflig erfcheint, macht

vielleicht auf dem weißen Gypsgrunde Fiasko.

Die Bemalung des wei/sen Stuckogrundes an den Steingewölben und glatten Flachdecken ifi

denn auch ein ganz anderes Ding. Hier können, der farbfiofflichen Natur des firuktiven Stofles

entfprechend, nur Deckfarben, nicht auch die lebensfaftigen Lafurfarben angewandt werden. Die

Erfcheinung des Grundes ifi kühl, wie das Material felbft, und durchaus neutral, gleichzeitig aber

erhält jede Unterbrechung, welche die vollkommenf’te— und hellfie Milchfarbe erleidet, eine erhöhte

negative, fait jungfräuliche Bedeutung; alles Figürliche tritt hier nicht blos fchärfer, fondern auch

anfpruchsvoller auf. Soll alfo die Bemalung nur die Rolle einer liebenswürdig befcheidenen Or—

namentik übernehmen, fo wird man dabei Farbenzufammenfiellungen mit allzu grellen Kontrafien*)

vermeiden und (wie in der farbigen Dekoration des Rococo) fich mit hellen Milchungen begnügen

müflen, welche von dem weißen Grunde nicht zu fiark überftrahlt werden. In diefem Sinne hat

die Gothik viel Schönes hervorgebracht, indem fie nicht nur weiße Wände, fondern auch die

weißen Felder ihrer Netzgewölbe häufig durch farbiges Rankenwerk belebte. Die heiten Vorbilder

der Art machen den Eindruck von zwar breit, aber nicht zu dunkel konturirten, leicht kolorirten

Federzeichnungen in vergrößertem Maaßfiab, im Kern der Figuren nicht zu viel Modellirung,

ohne Schlagfchatten**) — fait nach Analogie der Figuren in gemalten Glasfenfiern, felbfiverfiändlich

ohne deren farbiges Feuer. Der weiße Stuckogrund legt der Malerei noch eine weitere Be—

fchränkung dadurch auf, daß er keine plaf’tifchen Einrahmungen im Sinne einer firengen Tektonik

duldet; denn der weiße Grund ifi als Oberfläche von Stein— oder Kalkbewurf gedacht, während

der Rahmen eigentlich der Holztechnik angehört. So fiilvoll daher die Bemalung der weißen

Felder eines gothifchen Netzgewölbes fein kann,.fo bedenklich erfcheint diefelbe in den weißen

Füllungen rahmenreicher Stuckodecken. Die höchfien Triumphe hat die Decken— und Wandmalerei

' auf weißem Grunde in Italien erlebt, als nach Entdeckung antiker »Grotten« (verzierter Bäder,

Hallen etc. der alten Römer) Künfiler wie Raflael, Giovanni da Udine, Giulio Romano u.a. fich

diefer Dekorationsweife bemächtigten. Auch hier handelt es fich, wie in der Gothik, zunächit um

die Verzierung wirklicher Bautheile (Friefe, Pfeiler, Pilafier, Füllungen, Laibungen, Gewölbe etc.),

") Hier kommen alfo nicht fowohl die eigentlichen Farbenkomplemente, wie ich fie oben Seite 49 dargelegt habe,

fondern mehr die Verdünnungen derfelben in Betracht.

**) Eines der fchönften Beifpiele gothifcher Wandmalerei auf weißem Grund, der berühmte »Stammbaum« im

Schloffe Tratzberg, if’t leider durch eine [tilwidrige Refiauration entfiellt worden, namentlich wurden hierbei den gothifchen

Blumenranken Schlagfchatten gegeben; dicfe Schatten find auch in Reproduktionen (vgl. Zeitfchrift des Münchener Kunlt—

gewerbevereins 1880 Tafel 7 & 8) übergegangen.
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ohne dafs für die Malerei befondere plaftifche Umrahmungen erforderlich waren (vgl. Fig. 110).

Aber die ganze Art war eine von der Gothik fehr verfchiedene, was fchon der antikifirende Inhalt

der Ornamente mit fich brachte: chimärifche Thier— und Menfchengeftalten in den wunderlichf’ten

Verbindungen mit Laubwerk, Akanthusranken, architektonifchen Motiven. Die farbige Behandlung

trat fch0n fehr frühzeitig in Wechfelbeziehungen zur Majolikamalerei, welche ihrerfeits die Gro—

tesken aufnahm und dafür die gelbe und blaue Stimmung gab. Die ganze Spezies hat fich, in

der nachraflaelifchen Zeit freilich immer mehr der Manier und Schablone anheimfallend, über

100 Jahre erhalten, und fo beliebt war fie auch bei uns in Deutfchland, dafs man fogar Holzwände

und Holzplafonds mit weifsem Gypsgrunde anf‘rrich, nur um die Grotesken mit ihrem zierlichen

Formen— und Farbenfpiel darauf anbringen zu können. Auf der Burg Trausnitz bei Landshut

(vgl. Fig. 139) ift diefe Dekorationsweife bei höchfier Liebenswürdigkeit der Details doch in der

Ausfchliefslichkeit ihrer Anwendung auf die Spitze getrieben; ein fait noch befferes Beifpiel bietet

das unvergleichliche Antiquarium in der kgl. Refidenz zu München, wohl eine der fchönfien Saal—

dekorationen der Welt. Vielfach ifi dem weifsen Grunde ein mehr gelblicher, röthlicher oder

grünlicher Anfirich gegeben worden, wodurch indeffen das Prinzip der Malerei keine wefentliche

Aenderung erleidet. Wie das Prinzip, das wir in der Renaiffancezeit fait nur in italienifchem

Gewande auftreten fehen, noch jetzt in’s bürgerlich Deutfche zu überfetzen wäre, habe ich S. 93

(im Anfchluffe an Fig. 20 & 21, auch 90) angedeutet.

Die dritte Art des polychromen Deckenfchmuckes find die Vollbildcr. Hier herrfcht mit

gewiffen, aus dem Wefen der Decke fich ergebenden Einfchränkungen, das Prinzip des eingerahmten

Staffeleigemäldes. Urfprünglich für die hohen Kuppeln, Tonnen— und Spiegelgewölbe von Kirchen

und weltlichen Prachträumen erfunden, von Raffael in der edelfien, von Michelangelo in der

grandiofef’ren Weife ausgebildet, ift diefes Dekorationsmittel fpäter auch auf die hölzernen und

fiuckirten Flachdecken übertragen worden. Angefichts der grofsartigen künf’tlerifchen Leifiungen,

welche hier zu verzeichnen find, wäre es müfsiges Beginnen, den oft fehr berechtigten Einwand

der Stilwidrigkeit näher begründen zu wollen; aber es ifi doch ein grofser Unterfchied für unfer

Genick, ob wir zur Betrachtung folcher Gemälde uns in einer hochgewölbten weiten Kirche oder

in einem niedrigen engen Zimmer befinden, welches letztere uns nicht gefiattet, einen bequemen

Standpunkt zu gewinnen — denn »betrachtet« wollen ja diefe Bilder nun einmal fein, im Gegen—

fatze zur fyrnmetrifch ornamentirten Decke, über welche unfer Blick wie am geftirnten Himmel

froh—nachläfsig dahinfchweift. In unferen bürgerlichen Wohnungen if’t daher das eingerahmte

Deckenbild mit doppelter Vorficht anzuwenden; manche Darf’tellungen, z.B. überlebensgrofse Fi—

guren, find da zweifellos unfiatthaft, dagegen laffen fich gerade hier, wo uns nur waagrechte Flächen

und keine fiark geneigten Gewölbe und Kuppeln zur Verfügung fiehen, mafsvolle perfpektivifche

Verkürzungen rechtfertigen — wenn auch nicht bis zu den geif’treichen Uebertreibungen eines

Tiepolo, der von den Gefichtern feiner Wolkenbewohner oft nur die Nafenlöcher fehen läfst. Am

beflen eignen fich Darfiellungen ohne komplizirten Hintergrund, z. B. fliegende oder fpielende

Genien in gleichmäfsig blauem Himmel, überhaupt Anordnungen, welche nicht fireng an einen

beitimmten Augenpunkt gebunden find.

Die Decke mit plaflzfcbm Stuckormmzentcn ifi in den guten Zeiten nur felten ganz weifs ge—

laffen, fondern in der Regel theilweife vergoldet und farbig angelegt worden; namentlich die

Kombination Blau—Gold und Roth—Weiß fpielt eine grofse Rolle. Diefe ganze Dekorationsweife,

welche in italienifchen Kirchen und Paläflen zur höchfien Ueppigkeit entfaltet und fogar mit

Vollbildern auf Leinwand in Verbindung gebracht worden iii, wird in unferen nordifchen Stuben

immer ein fremdartiges Gewächs bleiben. Für Vorfäle, Durchgänge etc. eignet fich recht wohl

eine Stuckoverzierung mit einfachen Profilen, wofür Fig. 203 & 20Jf ein hübfches Beifpiel

darbieten.
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205] Plafond, entworfen vom Herausgeber, gemalt von Schülern der k. Kunflgewerbefchule München.

Welche Richtung follen die Ornamente und Figuren der Decke haben? Die fchon (S. 154)

angedeutete Regel, dafs alles, was Kopf und Fufs hat, gewiflermafsen auf dem Gefims, dem ge—

meinfamen »Sockel« der Decke zu fiehen kommen folle,*) läfst [ich nicht überall durchführen.

*) Sempcr (»Stil« I 5.65): >)E5 geht ganz einfach dahin, dafs man fich den Plafond oder die gewölbte Decke

als eine durchfichtige Glastafel denken mufs, hinter welcher die Mauern, die in der Phantafie jede gewollte Höhe erreichen
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Sie beruht auf der Vorausfetzung einer

radienförmigen Anordnung des Struk—

tiven, oder doch wenigftens einer An—

ordnung mit zentraler Autorität. Das ift

nun zwar bei den Kuppeln und ein—

heitlich auffirebenden Gewölben, und

ebenfo bei den Vertäfelungen mit aus—

gezeichneter Mitte (2. B. Fig. 205) zwei—

fellos der Fall, aber gerade die fiilvollfien

flachen Bildungen, die einfachen Balken—

und rechtwinkeligen Kaffettendecken,

haben kein Zentrum, hier haben alle

gleich grofsen Felder des Netzes gleichen

W’erth. Am einfachfien liegt das Ver—

hältnifs noch bei den einfachen Balken—

.decken, wie z.B. Fig. 140; hier Pcth eine

die Mitte aller Balken durchkreuzende

Gerade auch für jedes einzelne Feld, für

jeden Balkenfries die Punkte feft, nach

denen die Ornamente fich in der Regel

richten follen —— analog etwa der Scheitel— 
linie eines Tonnengewölbes. Im Uebrigen

wird man je nach der Befchaffenheit des
206] Aus einem Bilde des Gonzales Coques in der Casseler Gallerie

(nach einer Radirung von W. Unger).

Raumes ein gernernfames Vom und Hinten

für alle Felder fuchen müffen. Auf ägyptifchen Kaffettendecken waren Adler und gefiügelte Sonnen

dem Eintretenden zugekehrt; in einem Zimmer mit Fenfterlicht Wird man dagegen vorausfetzen

dürfen, dafs der Plafond eher von der Fenfierfeite aus betrachtet wird (vgl. Fig. 150, deren Ge—

f’talten dem Fenfter zugekehrt find). '

Befondere Rückficht if’c "bei Plafondanlagen auf die Höhe, Breite und Tiefe des Zimmers

zu nehmen. Kleine Verhältniffe verlangen kleinere Eintheilungen und zartere Profile; die Decke

foll nicht den Eindruck einer fchweren beengenden Laf’t machen. In niedrigen Räumen kann

man die Decke dadurch fcheinbar erhöhen, dafs man fie mit einem breiten Fries (Fig. 139) oder

einem fiarken Gefims (Fig. 140, 183) einfafst, oder dafs man fie durch eine Hohlkehle mit der

Wand verbindet (Fig. 110, 174, 201). Durch dunkle Erfcheinung wird die Grofsräumigkeit unter—

fiützt; darum find dunkelbraune Holzdecken fogar in niedrigen Zimmern mit weifser Wand er—

träglich. Blau insbefondere macht die Decke höher, luftiger. Mit einfachf’ten Mitteln und geringen

Kofien laffen fich mit Papiertapeten fchöne \Nirkungen erzielen; man braucht fich dabei nicht auf

die Anwendung von fog. Holztapeten zu befchränken (vgl. meinen Verfuch S. 158). Doch follte

man darauf verzichten, mit. folchen graphifchen Hilfsmitteln den Schein wirklicher Profile, Rahmen,

Rofetten u. dgl. hervorzubringen, überhaupt farbige Täufchungen über die Gefialt (S. 70) zu unter—

nehmen; felbfi Täufchungen über Stoff und Technik (S. 72) können unangenehm berühren, z.B.

mögen, fichtbar bleiben. W'as nun auf diefer idealen fenkrechten \Vandflz'iche jenfeits des Plafonds aufrecht flehend gemalt

ill, mufs auch fo erfc-heinen, wenn dafür nur {eine Projektion auf der (ur-fprünglich durchfichtig gedachten) Plafondfläche

an die Stelle tritt. Diefe einfache Regel if’t zugleich der Ausgangspunkt jener verwickelten Kunfi, der fogenannten perspec-

tive curieuse, die die fchwierigflen architektonifchen Kombinationen, verbunden mit reichen Figurengruppen, auf jeglicher

Deekenfläche kunftgerecht und naturtreu darzuftellen weifs. Sie ward feit der Renaiffance fchon von Bramante, Balthafar

Peruzzi und anderen Meifiern häufig benützt, fpz'iter aber von den ]efuiten bis zu höchftem Ungefchmacke gemifsbraucht.«

HIRTH, Deutfches Zimmer. 22
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lithogrziphifch dargefiellte reiche Intarfieh. Der Ta—

pete haben wir uns nicht zu fchämen, wenn wir

ihr die befcheidene Rolle eines Surrogates für ein—

fache Wandmalerei oder textile Bekleidung zuweifen.

In diefem Sinne erfcheint mir 2. B. eine blaue Tapete

mit goldenen Sternen als Deckenbekleidung fehr [til—

voll, und ich würde einen folchen Tapetenhimmel

jeder papiernen Imitation einer koitbaren Holztechnik

vorziehen.

DIE WA ND. Die vertikalen Raumabfchlüiie

des Zimmers verfügen über eine grofse Auswahl

dekorativer Bekleidungen. Was zunächl’r die Stofle

anbelangt, fo können Marmor, Sandftein, gebrannte

und. glafirte Erden, gewöhnlicher Kalkbewurf, Mörtel—

und Freskogrund, Holz, Textilf’tofie, Leder und Pa—

pier angewandt werden; aber auch der plaitifche und

malerifche Schmuck iii nahezu unbegrenzt und im

Wefentlichen nur durch praktifche Rückfichten ein—

gefchränkt. So hat denn die Wanddekoration fich alle

207] Wandvertäfelungim Löwenfelferhof in Bafel nach W.Bubeck, nur denkbaren Motive der Natur und Kuni’t dienf’rbar

“‘ seemamfs ”de“‘f°h°' Re"ama“°e“' gemacht, Thierifches und Vegetabilifches in ihre

malerifchen Techniken und in ihre Basreliefs umflilifirt,

ja felbit die Säulenordnungen und die architekt0nifchen Fac;aden fich zu eigen gemacht. Aber Eines

ift der Wand verfagt, was der Decke in fo hohem Grade zu Statten kommt: das harmonifche

Gleichgewicht aller Theile; fie kann weder eine netzartige Symmetrie, noch eine zentrale radien—

förmige Anlage entfalten.*) Diele Befchränkung — eigentlich fchon fymbolifch begründet, da alles

Lebende, das an der Wand verfinnbildlicht erfcheint, Fufs und Kopf, ein Oben und ein Unten

haben mufs —— ergiebt fich aus den objektiven Funktionen der Wand. Die unteren Theile der—

felben dienen in der Regel dem Mobiliar als Hintergrund, andrerfeits wird nicht nur wegen unferer

körperlichen Berührungen, fondern auch wegen der Höhe unferes Gefichtskreifes eine ganze Reihe

von Motiven ausfchliefslich in die höheren Partien verwiefen, und zwar gilt dies im Wohn—

zimmer noch mehr als in Prachträumen. Diefe horizontale Theilung der Wand iii feit den ältei’ten

Zeiten zu künitlerifchem Ausdruck gekommen, am Bei’ten aber durch die Renaiiiance. Was wir

im »Kandelbrett«**) des gothifchen Zimmers und anderen mittelalterlichen Bildungen nur unvoll—

kommen angedeutet fehen, das wird nun durch die antike Gefimsbildung zur vollendeten Form

erhoben. Die vier Innenwände werden (analog der Pagade) in zwei ringartig zufammenhängende

Etagen abgetheilt, fo dafs zwar nicht die einzelne Wand für fich, wohl aber jede_Hälfte aller Wände

zufammen ein Ganzes bildet. Wir erhalten dadurch eine auffteigende Viertheilung des Zimmers:

Boden, untere Wand, obere Wand, Decke.

Die Theilung der Wand kömmt zunächlt durch'die Stofle zum Ausdruck. Die untere

Hälfte foll wärmer, elaitifcher und widerfiandsfähiger fein, als die obere: wir bekleiden z.B. nicht

die obere Hälfte mit Holz, während die untere den rohen Kalkbewurf oder nur eine gewebte

Tapete hat. Die Rangfolge if’t: Holz, Gewebe, Stein, Kalk; fo zwar:
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*) Eine Ausnahme bilden die gitterartigen Wanddekorationen der orientalifchen Bauf’tile, worauf wir hier nicht ein—

zugehen brauchen.

**) Ein an der Mauer befel’tigtes Brett zur Auffiellung von Kannen und anderem Trinkgefchirr, fowie Büchern (vgl.

Fig. 145). Die reichen architektonifchen Bekrönungen an fpätgothifchen Vertäfelungen bilden dagegen ein non plus ultra,

fie beeinträchtigen die Dekoration der oberen Wandflächen (Fig. 144, 146).
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Unten Holz, ‚— oben Gewebe, Stein od. Kalk.

Unten Gewebe, —— oben Stein oder Kalk.

Unten Stein, — oben Kalk.

Eine befondere Stellung nimmt das

Gefirns und der Mittelfries ein. Die ganze

Wand kann z. B. aus Mörtelgrund befiehen, ein

hölzernes Gefims haben und unterhalb des—

felben mit einem Textilf’coff bekleidet fein

_ (Fig. 2).*) Oder über der Holzwand kann

} ein fchmaler Majolikafries laufen etc.

% . ' Auch in der Farbe follen fich die oberen

ll ' ] und unteren Partien der Wand unterfcheiden.

‘ Die letzteren müffen mit Rücklicht auf den

W] ' ? angelehnten Hausrath und als Hintergrund

i ' 1 für die Bewohner ruhigere Farbentöne haben;

l _' ‘ii dagegen kann oben die reichf’te Farbenpracht

 

  

 

 

 

entfaltet werden, fei es in zufammenhängenden

‘ { Wandmalereien, Gobelins u. dgl., oder durch

‘ _; ' ‘ } gefchickte Anordnung von Staffeleibildern

' und dekorativen Gegenf’tänden. Ueber den
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|" Einfluß der letzteren auf die ornamentale

& Behandlung des Grundes wurde fchon früher

(S. 66 & 68) gefprochen.
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„ - Als firuktive Bildung betrachtet, iit die

208] Wandvertäfelung im Spiesshof zu Bafel, nach W. Bubeck in Seemann's HOthélf€lüflg dle W1Chtlgfil€ unter den Wand—

deutfchef Renaiffance° bekleidungen. In den orientalifchen und alt—

nordifchen Stilen, ebenfo wie im romanifchen

tritt das Struktive mehr zurück: dem Prinzip der netz- und gitterartigen Flächenbelebung, welches

der Weberei entlehnt il‘t und im Fußteppich bis zur Stunde herrfcht, wurde auch die Holzbekleidung

unterworfen. Die frühe Gothik wurde den fubjektiven Funktionen des Holzes'dadurch gerecht, dafs

fie neben den Füllungen mit gefchnitztem (gravirtem) oder gemaltem Schmuck auch die zu—

fammenhaltenden Theile, die Leifien, Rahmen und Befchläge, kräftig hervortreten ließ; indeffen

blieb doch die Füllung als breit ausgefpannte Fläche das Hauptelement der Wandbekleidung

(Fig. 142, 169 & 170). In der fpäteren Gothik, welche durch das Ueberwuchern der architek—

tonifchen Formen gekennzeichnet ifi, nahm das perpendikulare Rahmen— und Stabwerk immer

mehr überhand, die Vertäfelung fowohl als das größere bewegliche Gefchränk ward in zahlreiche

fchmale Felder eingetheilt, denen naturgemäß eine breit angelegte eurhythmifche Flächenbelebung

verfagt war; gleichzeitig trat in den Bekrönungen und Friefen an die Stelle weit ausgefpannter

lebensvoller Rankenornamente das kleinliche Maßwerk mit Fifchblafen, kleinen Spitzbogen, Fialen etc.

(Fig. 144 & 146). Diefer Neigung zur Kirchenfacade mufsten endlich auch die größeren Schränke,

Betten, Sitzbänke etc. dienftbar werden, die nun nicht mehr als felbf’tf’tändige »Möbel« (mobile,

Bewegliches) an die Wand geitellt, fondern mit derfelben firuktiv verbunden wurden. )

Eine ähnliche Entwickelung hat die Holzbekleidung der Renaiffance durchgemacht. Sie

begann damit, dafs die Geräthe von der Wand losgelöft und wiederum zu »Mobilien« gemacht ‘

wurden; die Füllung ward wieder als dominirende Fläche verherrlicht, welche nun aber nicht

*) Ein fehr fchönes Beifpiel im Schleife Tratzberg in Tirol, vgl. »Forn1enfchatz« 1880 Nr. 71 & 72.

22*
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209] 'l‘hüre in der neuen l<efidenz (Zimmer der Diana) zu Landshut nach E. Graef

 

 

 

 

 

          
in Seemann’s deulfcher Renaiffanoe.

 

 

 

 

 
 

    

  

    
 

 

 

   
zro] Zimmerthüre, entworfen von Gabr. Seidl in München.

mehr mit der in der frühen Gothik

üblich gewefenen Bemalung, fondern

in noch fiilvollerer Weite durch Intar—

fien belebt wurde —— wenn nicht, was

ja die Regel gewefen lein mag, die

natürlichen Zeichnungen des Holzes

(in Deutfchland namentlich die Malern

der ungarifchen Eiche) genügten. Im

Allgemeinen wurden fehr richtig die

Schnitzereien nur bei den vorfpringen—

den firuktiven Einfailungen (Rahmen,

Stützen, Friefen etc.) angewandt,

während die Füllung flach gelailen,

beziehungsweife mit eingelegter Arbeit

ornamentirt wurde. Diefen Charakter

trugen die italienifchen Holzvertäfel—

ungen und Chorltühlie fchon ‚im

I ;. ]ahrhundert, wobei nicht aufser

Acht zu latien ifi, dafs jenfeits der

Alpen die antiken Erinnerungen auch

in der Tektonik niemals ganz durch

die Gothik verdrängt waren. Die Form

der Zimmervertäfelung in Fig. 39 & 67,

wobei die großen Füllungen durch

flache Pilafier getrennt waren, herrfchte

in Deutfchland in der fogenannten

Holbeinzeit fait ausfchliefslich. Seit der

italienifchen Hochrenaiflänce wurden

auch an den Tälelungen die architek—

tonifchen Formen immer kräftiger, die

Pilaf’ter wurden vielfach durch Halb—

fäulen erfetzt (Fig. 40), die Füllungen

wurden zu fenf’terartigen Nifchen mit

Mufchelfchalen und kleinen Giebeln,

flankirt von ähnlich gebildeten Lifenen

(Fig. 27, ‚89, 192 & 208), oder fie

wurden ganz und gar in fymmetrifches

Rahmenwerk aufgelöfi (Fig. 55). Was

oben S. 130 H. von der Spätrenaitlance

im Allgemeinen gefagt wurde, das gilt

im Befonderen auch von ihren Ver—

täfelungen und ihrem größeren Ge—

fch'ränk; die deutfchen Schreiner waren

unermüdliche und erfindungsreiche

Zimmerfagadenkünftler, und wenn fie

hierin auch oft über die Ziele einer

fiilvollen Tektonik hinausgingen, fo
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zu] Erkerdekoration mit flankirenden Bücherfchränken, ausgeführt von A. Pöffenbacher in München.

mufs ihre Virtuofitiit in der farbigen Behandlung des Holzwerks (vgl. S. 122) reichlich für

jene Ausfchweifungen entfchädigen. Es ifi ein freudiges Schwelgen in der Symbolik des Monu—

mentalbaus, vielleicht prinzipiell ebenfo wenig berechtigt, aber doch viel lufiiger und vermöge

des horizontalen Prinzips der Renaiffance auch fiilgerechter als die analoge Erfcheinung im gothifchen .

Täfelwerk.*)

Die moderne Vertiifelung knüpft meifiens an die einfacheren alten Formen an —— ob mehr

aus Gründen der Wohlfeilheit, als aus fiiliftifchen Erwägungen, mag dahingefiellt bleiben. Bei—

fpiele bieten u. a. Fig. 79‚ 174, 178, 196, 199. Leider find auch manche Verirrungen bemerkbar,

von welchen die Spätrenaiifance und fogar der Barockf’til frei waren. Namentlich in reicheren

*) Vgl. a. »Formenfchatz« 1880, No. 44 & 59, \Vandvertäfclungen aus dem Augsburger Rathhaus und dem

Schleife Velthurns.
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Einrichtungen, welche aus den Ateliers

von Architekten hervorgehen, macht

fich häufig das Befireben geltend, das

weit vortretende Gefchränk mit der

Täfelung zu einem organifchen Ganzen

zu komponiren. So interel'fant folche

Aufgaben fein mögen, fiilgerecht im

Sinne der Renaiffance find fiel nicht

— Möbel follen mobil fein! Sodann

wird fehr oft gegen die anerkannten

Säulen—, Gefims— und Profi—lbildungen

gefehlt, und zwar nicht aus über—.

fprudelnder Gefialtungskraft, fondern

aus reinem Unverf’tand und Leichtfinn.

Sicher ift dem Schreiner ein gewifles

geifireithes Spielen mit den Symbolen

der Baukunft geftattet — unter zwei

Vorausfetzungen, erf’cens dafs er die

Symbole felbfi verfieht, und zweitens

dafs er fein Gefchäft mit etwas künft-

lerifchem Humor betreibt. Wer das

nicht leilten kann,. der bleibe ein

 

 

   
 

  

   
 

    
 

 

212] Thüre in der Bibliothek des Schleifes zu Tübingen. ehrlicher Imitator ! Endlich die AUS-

wahl und das farbige Zufammenf’timmen

der Hölzer, das Beizen, die Eintheil-

ung der Furniere etc. — Praktiken, in denen die deutfche Spätrenaiffance geradezu Staunenswerthes

geleifiet hat, die aber nur dann in der alten Vollkommenheit wiedergewonnen werden können,

wenn die Befieller felbft unnachfichtlich darauf befiehen-

Mit der Vertäfelung organifch verbunden iii zunächft die Thüre. An den vornehmen

Beifpielen harmoniren beide in Struktur, Ornamentik, Holzarten und Farbe, indeffen läfst fich

dies nur als VVunfch, nicht als Regel aufftellen. Das Hauptportal eines gröfseren Gemachs

kann als tektonifches Prachtftück ausgezeichnet werden, während die Nebenthüren fogar ein—

facher als die Vertäfelung behandelt werden. Sélbfiverftändlich pafst eine Thüre aus dunklem

Nufsbaumholz mit frühen italienifchen Schnitzereien fehr fchlecht zu einer Vertäfelung aus

hellen Hölzern mit fpäten deutfchen Intarfien. Die Frührenaiffance hatte an den inneren

Zimmerthüren in der Regel weder Giebel noch flankirende Nifchen und Lifenen; wurden Auffätze

beliebt, fo wurden fie in freier künf’tlerifcher Weife mit dem figürlichen und pflanzlichen Schmuck—

werk des frühen Fa9adenbaus gebildet (Fig. 114). Im Sinne der Frührenaiffance lag wohl, viel

mehr eine malerifche Ausfchmückung, für reichfie Wirkung etwa nach Art der Einfaffungen von

Holbein’s d.]g. Paffionszeichnungen;*) indeffen habe ich Aehnliches nirgends wirklich ausgeführt

gefehen. Thüren von vornehmf’ter Wirkung mit fchönen Intarfien und Einfalfung aus rothem

Marmor im Landshuter Refidenzfchlolfe (Fig. 209). Später wurden Giebel, Säulen, Pilafler, Karya-

tiden, Kartufchen, Voluten etc. oft in den reichfien Verbindungen mit Intarfien und Schnitzerei

angewandt, alles das noch-gehoben durch farbige Abfiufung in den Furnituren der Friefe, Füll—

ungen, Gefimfe, Adern etc. Auch hier wieder in den fpäteften Arbeiten oft \fehr frühe Motive,

*) Formenfchatz d. Ren. No. 176, 188, 248; ]ahrg. I879 No. 147.
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212 & 213] Italienische Stühle der Spätrenaiffance.

wie z.B. die Lünette in Fig. 212. Zahlreiche Formen der verfchiedenfien Art geben Fig. 8, 29,

41, 51, 70, 74, 89, 106, 114, 127, 130, 184, 192, 194, 195, ‘209, 210 & 212.*) Es mag auf—

fallen, dafs unter diefen zahlreichen alten Beifpielen lich nur wenige mit zwei Flügeln befinden.

In den beflen Zeiten hatte man diefe Form nur an den Thoren von Kirchen und an Portalen

weltlicher Prachträume; hier konnte den Feldern der Doppelthüre eine anfiändige Gröfse gegeben

werden, während in denkleinen Verhältniffen des Wohnzimmers nur die einfache Thüre mit der

breiten Vertäfelung harmonirte. Seit Louis XIV. gehörten die übermäfsig hohen und breiten

Doppelthüren auch in den Wohnungen — konform dem gefpreizten Wefen der Menfchen — zum

guten Ton.

Ueber den Stil der gewebten und gcflz'ckten Wczndbeklez'dungen habe ich fchon oben S. 66, 74,

83 u. a. 0. das Wefentlichfte gefagt. Wann endlich wird man diefes herrliche Dekorationsmittel

wieder feinem ganzen Werthe nach würdigen, ohne fortwährend fein gutes Recht mit Füfsen zu

treten! Es ill fo einfach, über den Stil des \Nandteppichs klar zu werden, und dennoch be—

gegnen wir auf Schritt und Tritt den ärgf’ten Verfiöfsen. Da werden nach franzöfifchen Rezepten

Atlas— und Velourflreifen als »Füllungen« (Pannelen, panneaux) in hölzerne, wohl gar vergoldete

Rahmen eingeklemmt, werden Muller des italienifchen Marmorf’tils in die geduldige Seide hinein—

gewebt u. f. w. Und der ganze Unflnn wiederholt fich natürlich in Hark vermehrter Auflage mit

*) Weitere Beifpiele im Formenfchatz d. Ren. No. 56, 103, 146 & 147, 179, 196; Jahrg. 1879 No. 72; 1880

No. 71; 1881 No. 10.
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214] Aus dem (lädt. Mufeum zu Salzburg. Geil.th von Hrn. Dir. Schiffmann.

der Papiertapete, dem billigen Erfatz des Gewebes. Im Allgemeinen werden an die Qualität des

Stoffes übertriebene Anforderungen gefiellt, man glaubt gemeinhin nicht ohne Sammet oder Atlas

auszukommen, und zieht daher die den Schein diefer Stoffe tragenden -Papiertapeten einem ein—

fachen Leinen— oder Wollenf’coff vor.*) Die prächtigen perfifchen Leinentücher z. B., deren

Fläche durch leicht gefchwungene Blumenranken, fabelhaftes Gethier etc. in Seidenf’tickerei fo

liebenswürdig—ftilvoll belebt if’t, eignen fich nicht allein ganz vorzüglich zur \Vandbekleidung,

fondern find auch ziemlich leicht zu imitiren —— eine famofe Aufgabe für unfere fticklufiigen Damen!

Die fchweren Bekleidungen in Sammet, Atlas und Brokat alter Fabrikation find fo felten und

theuer geworden, dafs es thöricht wäre, ihre Anwendung in gröfserem Umfang zu empfehlen;

bei der Imitaition derfelben genügen nicht die guten alten Mufter (z. B. Fig. I, z., 12, 49, 84—86, 91,

93, 162), auch die Färbung ifi_ eine fehr fchwierige Frage, welche bisher nur ausnahmsweife

glücklich gelöft ward. Direkt auf Kalkbiewurf oder auf Sackleinen gemalte byzantinifche, roma—

nifche und gothifche Stoffmuf’ter find, gefchickt ausgeführt, einer mangelhaft gefärbten Weberei

vorzuziehen (vgl. Fig. 8; ein gelungenes Beifpiel im grofsen Saale der Schack’fchen Gallerie in

München). Auch die Bekleidung mit guten Gobelins (arrazzi) if’t fchwer ausführbar: die alten,

in Zeichnung und Farbe muftergiltigen Stücke aus dem 16. und 17. Jahrhundert, fowohl die

figurenreichen als die fogen. Verdüren, find felten und kof’tbar, für Deutfchland überdies durch

hohe Zölle vertheuert;**) ihre fiilgerechte Imitation iii, weil zu koftfpielig, über einzelne Verfuche

nicht hinausgekommen; was aber die Produkte modernen Geiftes anbelangt, fo wurde fchon oben

5. 74 das Verdikt gefprochen. Auf grober Leinwand mit der Textur der Gobelins werden fehr

hübfche gemalte Imitationen hergeftellt; gegen ihre Verwendung laffen fich die auf S. 72 aus-

gefprochenen Bedenken freilich um fo mehr einwenden, wenn es fich um die täufchende Nach-

ahmung auffallend grofser und figurenreicher Stücke handelt. Die auf gewebten Grund gemalte

Gobelinimitation, wefentlich nur eine Täufchung über die Technik, kann uns deshalb leidlich

genügen, weil wir neben der Farbe den Eindruck des gewebten Stoffes haben (S. 65 & 69).

Man hat auch verfucht, reiche Stoffmufter auf rohe Gewebe zu drucken, aber ohne den Erfolg,

*) Auf guter Leinwand ftehen fchr fchön und glänzend gewiffe rothe, grüne, blaue und goldgelbc Farben; Verfuche‚i

damit Wandbekleidungen herzuftellen, würden freilich nur dann gelingen können, wenn die Beftimmung der Mufter und

Farben in die rechten Hände gelegt würde.

**) Die kunflfinnigen Franzofen laffcn dagegen alterthümliche Kunft— und kunftgewerbliche Gegenftände als »Ob—

jects de collection« zollfrei eingehen! Wie befchiimend für uns!
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_215] Kleine Standuhr aus Bronze, ßark vergoldet,

im Gefchmacke der deutfchen Spälrenaiffance. Halbe

Größe. Ausgeführt von ]agemann in München. *

 

 
216] Gefchnitzter Spiegelrahmen, ausgeführt von Mutter in München.

welchen die gefchickte Hand des Malers erzielen kann. Gedruckte oder gemalte Papz'ertapctcn können

in gleicher Weife nur dann befriedigen, wenn ihnen —— wie das Ballin in Paris mit fo grofser

Meifierfchaft zu Wege gebracht hat — eine texturähnliche rauhe Oberfläche verliehen wird.

Die Ledertapete hat einen ganz eigenthümlichen Stil: der zäh—elafiifche Stoff ill von der

Natur gegeben, die Muller werden theils plafiifch in denfelben eingeprefst, theils farbig aufgetragen ;

die Ornamentik kann und foll daher eine von derjenigen der Gewebe grundlätzlich verfchiedene

fein. Da die Prelfung ein leichtes Basreliet zur Folge hat, fo erträgt die Ledertapete fogar zarte

Muller des Stein— und Holzfiils (vgl. Fig. 82). Dem Leder find nicht nur durch gewifle Beizen

brillante Farbentöne beizubringen, es nimmt auch vorzüglich metallifche Pigmente an und ermöglicht

dadurch Wirkungen, welche den Geweben verfagt find. Wegen ihres matten Glanzes eignet fich

die Ledertapete mehr für die oberen als für die unteren Wandpartien. Alles dies gilt auch von

der, fchwierig herzuflellenden, Imitation in Papiermache'.

HIRTH, Qeutfches Zimmer. 23
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217] Indifche Thongefalfse. 218] Krüge von F. W. Merkelbach in

Grenzhaufen.

Die Wandmalerei auf Freskogrund oder rohem, fandigem Kalkbewurf ift mit der bereits

(S. 158) befprochenen Deckenmalerei im Prinzipe Eins, nur dafs an der Wand alles Dargef’tellte

den Kopf oben hat und hier in Zeichnung und Farbe auf die fonfiige Wanddekoration Rückficht

genommen werden mufs. Naturgemäfs kommen in horizontaler Entfaltung mehr Motive des

irdifchen Lebens in Betracht, ftilifirte Hifiorien, Triumphzüge, Bacchanalien, ]agdeh, Wappen, in

Blumenranken kletternde Kinder und Thiere u. f. W. Im bewohnten Zimmer wird fich diefe

Malerei auf die obere Partie der Wand zu befchränken haben. Als Untergrund if’t die warm

grau—weifse Naturfarbe des Wandbewurfs allen weiteren Anf’trichen vorzuziehen (vgl. S. 69). Wie

die gewebte Tapete nur eine gewebte Borte haben foll, fo die Wandmalerei nur eine gemalte

Einfaffung —— wenn nicht die firuktiven Profile der Mauer felbf‘r Rahmen bilden. Es gibt kaum

etwas Stilvolleres als eine weifse Wand über mannhoher Holzvertäfelung und unter hölzernem

Plafond. Auf diefem breiten naturfarbigen Fries können fich dann die lieberiswürdigen Gefialten

und Ranken ausdehnen, die wir in den deutfchen Holzfchnitten und Handzeichnungen, namentlich

aber in den Glasmalereien und in der Bücherornamentik*) des 16.]ahrhunderts finden. Wer das

Zeug dazu hat, der komponire etwas Neues, aber er achte die Prinzipien, durch deren Befolgung

die Alten fo Grofses geleiftet haben!

Die in der italienifchen Prachtdekoration fo hoch entwickelte Verbindung der Wandmalerei

mit Stein— und Stuckoplafiik (S. 159) kann trotz allem Farbenreichthum doch mit ihren kühlen

Materialien nicht wohl in unferen nordifchen Wohnräumen heimifch werden. Um fo mehr eignet

fie fich für Bäder, Vorhallen und Räume, welche der Repräfentation gewidmet find. Eines der

fchönften Beifpiele auf deutfchem Boden, das von Italienern zu Ende des 16.]ahrhunderts aus—

geführte Bad im Fuggerhaus zu Augsburg, flellt Fig. 228 dar.

Marmor und gebrannte Erden, insbefondere Majolz'kaflz'cfien kommen als Wandbekleidungen für

Badeftuben, Küchen und Vorfäle, dann aber für wichtige Partien des Wohnzimmers, für ‚den

Kamin und den Ofen in Betracht. Die Anwendung diefer Stoffe zu Friefen, welche die obere

(Kalk—) Wand einfaffen oder nur von der unteren (Holz—) Wand trennen, wurde fchon angedeutet.

Der plaflzfcbe Stil ifi im Wefentlichen auf einfarbige Marmorarten und Terrakotten befchränkt; für

die Behandlung hat das Basrelief des frühen italienifchen Pietradurafiils muflergiltige Vorbilder

gefchaflen. Der gefcheckte Marmor fchliefst durch feine natürlichen Zeichnungen das Relief

*) Die Beziehungen zwifchen Miniaturmalerei und Büchcrornamentik einerfcits und dekorativer (auch Fa9aden—)

Malerei andrerfeits find äufserft intereffant. Als Quelle erften Ranges für Studium und Praxis nenne ich A. F. Buifcb’r

Büchcrornamcntik der Hoch— und Spätrenaiffancc, 2 Bde. mit ca. 250 Tafeln.
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219] Spinett im South-Kenfmgtorinufeum zu London, 16. Jahrhundert.

aus, wogegen die Produkte der Töpferei (namentlich Majolikaöfen) gleichzeitig das Relief und

die Polychromie ertragen. Die malerz'fcbc Behandlung der glatten Majolikafliefen beruht ungefähr

auf denfelben Prinzipien, wie die Wandmalerei auf naturfarbigem Kalkgrund (S. 161), nur dafs

bei den erfieren glafirte Lafuren erfcheinen und dafs die Herfiellung in kleinen Stücken, überhaupt

die Technik und die Nachtheile des Brennens der Malerei wefentliche Befchränkungen auferlcgen.

Zufammenhängende Mufter werden nach den herrlichen orientalifchen Vorbildern fo gemalt, dafs

die beim Brennen verdorbenen Stücke leicht zu erfetzen find; am Einfachf’ten verfieht man jede

Fliefe mit einer felbf’tf’rändigen Zeichnung, wie es die Maler der alten_Schweizer Majolikaöfen

gemacht haben. Uebrigens kann man glafirte Fliefen auch nach dem Brennen mit Zufatz von

Wafferglas polychrom bemalen — ein prächtiges Auskunftsmittel, um die troftlofen weifsen Oefen

fogar im »altdeutfchen« Zimmer erträglich zu machen.

Ja, der Ofen! Gepriefen fei der einfichtsvolle Mann —— es wird wohl ein Germane gewefen

fein — der zuerft auf die Idee kam, den offenen Rauchfang feiner Stube mit einem Thongehäuse

zu umgeben! Vielleicht war das erfte Exemplar eine Art Backofen; jedenfalls hat der nordifche

Kunftfinn und Humor im Laufe der Jahrhunderte diefen braven Hausfreund mit befonderer Zärt—'

lichkeit ausgeftattet. Das Prinzip des grünglafirten Ofens mit breiter Bafis war fchon vor der

deutfchen Gothik gefunden und prächtig ausgebildet. Die Renaiffance hat eigentlich nur ihre

architektonifchen und 0rnamentalen Details hinzugefügt, die Gefimfe und Friefe verfeinert und

ihre beliebten mythologifchen, biblifchen und zeitgenöffifchen Schildereien angebracht; technifch

Selbflfiändiges leif’tete fie dagegen in der farbigen Behandlung fowohl des gewöhnlichen Thon—

als des Majolikaofens (vgl. S. 99). Von den Eigenthümlichkeiten diefer Polychromie können

felbftverftändlich nur die alten Originale *) einen Begriff geben; was die Formen anbelangt, fo

geben unfere Abbildungen zahlreiche Beifpiele der in den verfchiedenen Perioden der Renaiffance

gebräuchlichften Anordnungen (Fig. 8, 21, 46, 52, 70, 89, 97, 101, 128, 167, 175, 178, 183,

192, 196, 201, 202, 215, 216, 217, 218). Der Ofen wird hier nicht ftiefmütterlich als ein noth—

wendiges Uebel, fondern als Hauptfiück der Dekoration behandelt; mit der breiten Sitzbank tritt

er Hark und anfpruchsvoll weit in das Zimmer vor und gibt diesem ein eigenthümliches nordifches

Gepräge, um fo mehr, wenn auch die benachbarten Theile der Wand mit Kacheln bez. Fliefen

bekleidet find. Der Einflufs der franzöfifchen Königsf’tile hat den deutfchen Ofen mehr und mehr

degenerirt, erf’t jetzt kömmt feine alte Prachtgef‘ralt wieder zu Ehren. Nur follfe man bei der

fchwungvoll betriebenen lmitation nicht blos das Relief der einzelnen Kacheln, fondern auch die

alte Färbung und die ganze kraftvolle Konfiguration des Baues im Auge behalten; während die

letztere häufig zu mager und zimperlich ausfällt, geräth man mit der Farbe oft in allzu matte,

*) Leider gehen die fchönf’ten alten Majolikaöfen fort und fort in’s Ausland. Mit einer Million Mark jährlich

könnte Deutfchland feine zum Verkauf kommenden alten Kunftfchätze als öffentliches Eigenthum erwerben — jetzt müffcn

wir fehen, wie fortwährend das Schönfte und Befte nach England, Frankreich und Amerika wandert, ohne die Hoffnung, diefc

Sachen jemals wieder zurückzubckommen.

23*
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220] Käftchen in *Ebenholz, vergoldeter Bronze und Email von Ratzersdorfer in Wien.

dunkle Töne. Der grüne Ofen namentlich foll ein frifcher, lebenswarmer Kamerad fein. Der

polychrome Majolikaofen wird fo lange ein unerfchwinglicher Luxusartikel bleiben, als es an

Malern (bei der Abundanz unferer Akademien fait unglaublich!) fehlen wird, welche lich mit Be—

fcheidenheit und Gefchicklichkeit diefem Gefchäfte widmen. Schon die bereits angedeutete nach—

trägliche Uebermalung weifser Oefen wäre für manchen Kuniljünger eine beifere Aufgabe als die

Anfertigung unverkäuflicher Staifeleibilder. —- Der eifcrnc Ofen iii neben feinem thönernen Bruder

fehr im Nachtheil, wenn es fich um farbige Erfcheinung und Nachhaltigkeit der Erwärmung*)

handelt; nicht unerwähnt will ich jedoch laflen, dafs auch die alten prächtigen Eifenöfen mit

ihren grofsen figurenreichen Tafeln fehr gut nachgebildet worden find.

Ob auch der Kamin (caminus, d. i. eigentlich Schmelzofen, franz. cheminée) als gebildeter

Rauchfang ein Sohn des Nordens iii? Die altrömifche, den Hausgöttern geweihte Feuerfiätte (focus)

ohne Schornliein mufs doch eine fehr fchlimme Einrichtung gewefen fein, geradezu unerträglich

in unferem winterlichen Klima. Schon das nordifch Romanifche hat denn auch den Rauchfang

dekorativ behandelt (Fig. 141), und die Gothik hat in ihrer Weife daraus ein Prachtfiück der

Steinhauerkunfl gemacht (Fig. 143, 144, 146). Es entfpricht dem nordifchen Prinzip des weit

vorfpringenden Mantels, dafs in diefen Bildungen der Auffatz des Kamins in dem nach oben lich

*) Diefe wird bedeutend ficherer gemacht, wenn man aus dem Ofen alle fogen. Durchfichten und Eifenröhren

verbannt, weil das blosliegende Metall die Abkühlung des ganzen Ofens befehlcunigt.
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verjüngenden Rauchfang felbft befieht. Auch

‚ . _ , _ die Renaiffance rechnete Anfangs mit diefem

/ .. 7 _ ‘ _ fieilen Rauchdach (Fig. 58), und in Deutfch—

» land War daffelbe noch ziemlich fpi'1t beliebt

(Fig. 173). Dem vollendeten italienifchen

Stil dagegen war ein fiarker gefimsartiger

Abfchlufs (Fig. 102) fympathifcher, über

welchem fich dann wohl auch ein architek—

tonifcher Auffatz mit horizontalen Glieder—

ungen erhob. Vielleicht das Prächtigfie in

diefer Art ifi der bekannte Entwurf von Hans

Holbein (Formenfchatz der Renaiffance No. 31

und 32); in Fig. 55 finden wir ein Beifpiel

aus der niederländifchen Spätrenaiffance. Schon

feit Serlio brachte man über den Kaminen

phantaf’tifche Dekorationen von Voluten, Mu—

fcheln, Figuren und Medaillons an‚*) wel—

chen dann nach den etwas nüchternen Bild—

ungen unter Henri H.**) feit Louis XIV.

die noch jetzt in den »Salons« beliebten

Kaminfpiegcl mit Standuhren, Vafen u. dgl.

folgten, unter denen das eigentliche Feuer—

gehäufe als Nebenfache erfcheint. Wenn

wir jetzt in Deutfchland die Kaminform

noch beibehalten, fo dient fie in der Regel

nur als dekoratives Kleid für einen eiferncn

Füllofen; in Fig. 80 ift dies fehr nett mit

Hilfe des deutfchenRauchfanges durchgeführt,

wobei das Feuerloch durch ein fchönes ver—

goldetes Eifengitter verdeckt ift. Das vornehmfie Material für die firuktiven Theile des Kamins

ift Marmor; nichts hindert aber daran, auch polychrome Majolikafliefen oder grünglafirte Kacheln

dazu zu verwenden.

 "- Col/TIN“
221] Credenzfchrank, franzöfifche Arbeit, 16. Jahrhundert.

Wenn auch der Grundfatz fef’tgehalten werden mufs, dafs Schränke und Geräthe mobil

d. h. verfiellbar fein follen, fo können d0ch —— von den eigentlichen tief eingelaffenen Wand—

fchränken abgefehen — einige flache Gehäufe mit der Vertäfelung verbunden werden. Es find

dies namentlich Büchergef’telle, Uhrengehäufe und Wafchvorrichtungen. Bedingung iii, dafs fie

nicht zu weit aus der Wand heraustreten, dcfshalb find fie insbefondere da am Platze, wo fie ein—

fach eine Ecke des Zimmers ausfüllen. Beifpiele in Fig. 20, 27, 41, 70, 90.

Vom beweglichen Wandfclmzuck find in erfier Linie die eingerahmten Vollbz'lder zu nennen.

Darunter verfiehe ich farbige Darftellungen, welche nicht fowohl einem obligaten Wandbekleidungs—

fioffe ornamentale Dienfte leif’ten, fondern felbf’tfiändig illufionbereitend wirken follen. Ihre Technik

fucht daher rückfichtslos die vollkommenften Mittel: fie benutzt als Malgrund Leinwand, Holz,

Kupfer, Pappe, Kreidegrund etc., ohne dafs wir (wie beim gewebten und beim Freskobild) die

natürliche Struktur diefer Materialien unter der Malerei erkennen müfsten; es ifi auch ganz

*) Vgl. Formenfch. d. Ren. No. 123, 208; 1880 No. 150.

**) Formenfchatz 1880N0. 48 und 151.
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       223] V\"anduhr

von Seitz & Seidl.

 

J4 LTl‘amauei° X‚A.

222] Der fogen. Merkel’fche Tafelauffatz von Wenzel ]amitzer. 225] Gufseifernes Käfichen

von der Stollberg‘fchen Faktorei in Ilfenburg_

gleichgiltig, welche Pigmente und Bindemittel der Maler anwendet, wenn er nur feinen Zweck

erreicht, nämlich eine fcheinbar lebensvolle Wirklichkeit hinzuzaubern. Da nun aber feit den beiden

van Eyck die Technik des Oelgemäldes (incl. Tempera und Enkauf’tik) als die vollkommenfte an—

erkannt if’t, fo mufs daneben jede andere Maltechnik, foweit es fich um Vollbz'lder handelt, als

»nicht wohlgeboren«, als nicht ganz ftilvoll erfcheinen. Die Zeiten des Kunfiverfalls find wefentlich

dadurch charakterifirt, dafs man häufig die Maximen des Vollbildes auf die ornamentale Stoff—

bemalung anwendete und umgekehrt; auch heute noch wird darin vielfach gefehlt (ein Beifpiel

S. 74; Aehnliches liefse lich aus dem Bereiche faft aller malerifchen Techniken berichten). Das

Vollbild braucht nothwendig einen plaflicbcn Rahmen fowohl zu feiner lfolirung als zu feiner Ver—

bindung mit der Wand, dann aber auch, weil gerade die täufchende Natürlichkeit fofort. als Werk

von Menfchenhand erkannt werden foll (S. 70); aus diefen Gründen ergibt fich als belle Form
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eine folche, bei welcher der Rahmen, von Innen

‚ nach Auffen abgeflacht, auf der Wand anliegt‚

@ ‘ „ ..v ' während das Bild fele merklich hervortritt.

" Für kleine Bilder verhältnifsmäfsig breite, für grofse

@% Bilder verhältnifsmäfsig fchmale Rahmen.

Diefes ganze wichtige Kapitel mit wenigen
 
 
 

Sätzen erfchöpfen zu wollen wäre anmafsend;

   
aber Eines follte über allem Zweifel erhaben fein:

wenn das Oelbild ein wirklicher »Zimmer—

1‚;% fchmuck« und nicht blos eine kolorirte Idee

' oder ein technifches Kunf’tfiück fein, wenn es alfo

 

dekorativ wirken foll, fo mufs es mit der übrigen

£ *— - Dekoration harmoniren. Da wir aber mit gutem

?“ Recht für unfere deutfche Wohnung prinzipiell

«___ = warme, behagliche, liebenswürdige und feine Ein-

®3333113 \ drücke verlangen, fo mufs auch das Staffelei—
”\\

bild diefen Anforderungen gerecht werden. Nicht

Alles, was überhaupt gemalt werden kann, ift hier

am Platze, und kein Bild wird nur defshalb hof—

fähig, weil es »gut gemalt« if’t. Das Bild mufs

vielmehr der intellektuellen und finnlichen

Gefammtfiimmung des Raumes entfprechen, der

»Temperaturunterfchiedcc zwifchen dem Bilde und

226] Niederländifcher Buffetfchrank, Spätrenaiffance.

der ganzen Dekoration darf kein zu grofser fein. Selbfi die Landfchaft mufs fich’s gefallen laffen,

für die wärmere Umgebung um einige Grad gefieigert, von der kalten Wirklichkeit in die warme

Illufion umf’tilifirt zu werden (vgl. S. 97). Sodann rein äfihetifche Erwägungen: Lebensgrofs,

wie wir felbf’t, wollen wir nur Menfchen und Wefen um uns abgebildet fehen, deren Gefellfchaft

uns in Wirklichkeit angenehm oder doch nicht unintereffant fein würde. Darum haben die alten

Meifier wohlweislich widerliche Menfchen und Szenen fo klein gemalt, dafs man fie nur in nächfter

Nähe erkennen konnte, aber nicht durch eine allzu zudringliche Erfcheinung derfelben beläftigt

wurde. Die horizontale Theilung der Wand mit kräftigem Gefims in Manneshöhe kömmt diefer

Regel zu Hilfe: unten haben die Miniaturen, die kleinen Genrefzenen u. dgl., oben die grofsen

Porträts, Madonnen, Stillleben, Landfchaften etc. ihren Platz. Es fehlt auch nicht an Beifpielen,

wo die obere Wand in Korrefpondenz mit den unteren Gliederungen in Felder eingetheilt ift,

deren jedes ein genau abgepafstes Oelbild einfchliefst. Immer aber müffen folche Vollbilder, im

Gegenfatz zu‘den gewebten und Freskobildern, einen pla/lz'fcben Rahmen haben. Daffelbe gilt vom

Spiegel, welcher uns ebenfalls keine nach den Anforderungen einer gewiffen Technik ftilifirten

Bilder, fondern den Schein der Wirklichkeit zurückf’trahlen foll.

Ueber das Pen/fer als Lichtquelle und feine inneren Vorhänge ifi fchon S. 81 ff. gefprochen

worden, ebenfo über den Erker. Nur die Gewohnheit Iäfst uns vergeifen, dafs, fo nothwendig

auch die Beleuchtung felbf‘t iii, die Lichtöffnung eigentlich doch eine grelle Unterbrechung der

Dekoration bildet. Wir können ihre Härte mildern, indem wir zunächfi die Vorhänge zu farbigen

Vermittlern machen. Ich bekenne ganz offen, dafs ich über diefen Punkt trotz häufigen Ver—

fuchen noch keine fefie Meinung gewonnen habe. Im Allgemeinen fcheint mir ein gewiffes

komplementäres Prinzip grofse Berechtigung zu haben, fo zwar, dafs der Vorhang gerade die—

jenigen farbigen Elemente enthalten foll, welche in der übrigen Dekoration des Zimmers, nament—

lich der benachbarten Wandpartien, nicht fiark vertreten find. In der Verlegenheit hat man zu
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dem neutrallarbigen Weifs gegriflen,

welches fich überdies als eine Art

Empfehlungskarte der Hausfrau dar—

fiellt; kaum entbehrlich ill; daffelbe‚

wenn ein doppelter Vorhang beliebt

wird, in welchem Falle der kleinere

(Fig. 96) fehr nett aus Leinwand

mit gefiickten Einfätzén gemacht

wird. Sehr verwendbar für den

langen Vorhang find die poly—

chromen orientalifchen Stoffe, fo—

wohl die fiarken teppichartig ge—

mufierten Portiéren aus Wolle, als

die feidenen Tücher mit horizon—

talen Streifen. Das bunte Kribbel—

krabbel englifcher Teppiche fcheint

mir für den Vorhang, welcher be—

ruhigen foll, unpaffend. Für ein—

farbige Vorhänge fehr gut die Textur

des fogen. Granitfiofles, der jetzt

in den feinfien Nüancen zu haben

if’tf Die Stillofigkeit lebensvoller

Muller habe ich S. 66, die Ver—

kehrtheit der Verwendung derfelben

Farbenan Vorhängen und Möbeln

S. 89 befprochen. Auch die Butzcn—

fc/9cz'bcn find abgleichende und be—

ruhigende LichtVermittler, gleich—

zeitig'mach'en fie durch die Kon— turen der Bleieinfaffung und die

227] Wanduhr im Gefchmacke der Spätrenaiffance in getriebenem Silber; fiereoskopifchen Reflexe des Glafes

““““ “’“ lagemfm“ “‘ Mü“°he“' (manfehe nur die einzelnen Scheiben

abwechfelnd mit dem linken und

dem rechten Auge an !) die Fläche des Fenfiers an fiel] zu einer eigenartigen Dekoration, welche

allerdings im Vergleich mit den zufälligen, oft kühlen und grellen Ausfichten auf die Strafse einen

fiilvollen, harmonifchen Eindruck machen kann, auch ohne allen und jeden Vorhang (in Fig. 70,

89, 98). Nebenbei find die Butzenfcheiben treffliche Lichtzerf’treuer, die Beleuchtung des Zimmers

wird durch fie gleichmäfsiger, andrerfeits freilich nehmen die Bleifaffungen viel Licht weg. Alte oder

gut imitirte Glasgemälde wirken nur in Verbindung mit Butzenfcheiben oder rautenförmigen

Scheiben fiilvoll; die letzteren (vgl. Fig. 55, 211) haben vor den erfieren gröfsere Durchfichtigkeit

voraus (die Außenwelt erfcheint uns wie ein Mofaikbild), entbehren aber die fiereoskopifche Er—

fcheinung und Lichtzerfireuung; Rautenfenf’cer aus verfchiedenfarbigen Gläfern thun dem Auge

wehe und beeinträchtigen die ganze Dekoration.

Der Erker, eine uralte orientalifche Erfindung, ift von den germanifchen Völkern in allen nur

denkbaren Formen kultivirt worden. Im deutfchen Wohnzimmer war er von jeher nicht blos

ein freundlicher Lichtfpender (S. 82), fondern der Lieblingsplatz der Infaffen, von dem aus der

Blick in die fonnige und fiürmifche Landfchaft hinausfchweifte oder dem Getriebe auf der Strafse
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' 228] Badezimmer im Fuggerhaufe zu Augsburg (1570). Aufgenommen und gezeichnet von Th. Rogge.

(Aus der Lützow'fchen »Zeitfchrift für bildende Kunft«_)

folgte, der Lieblingsplatz der fleifsigen Frauen und der zechlufiigen Männer. Schon im Mittel—

alter ward der Erker auch der Erbe des altgermanifchen erhöhten Ehrenfitzes des Hausherrn;

noch heute‘laifen wir gern eine oder zwei Stufen zu ihm. hinauiführen. Der ächte Erker

will freilich, wie die Söller der Burgen und die Chörlein der Patrizierhäufer, auch von Außen

gefehen fein; diefem Ideale entfprechen Fig. 70 & 199. Die Vorliebe für den »Platz am Fenfiem

hat aber nicht nur zu erkerartigen Vertiefungen der Täfelung (Fig. 98, 139, 192), fondern auch

zu künfilichen Abfchlüffen im Zimmer felbfi geführt (Fig. 106, 157). In dem Beifpiele Fig. zu

dienen der Erkerbildung zwei flankirende Büchergefielle, allerdings auf Kofien der Beleuchtung.

Ein Gegenftück zum Erker, ein an den alten Ehrenfitz erinnerndes Tritikfiübchen im Innern des

Zimmers, bietet Fig. 183.

Die beweglichen gröiseren Kdflen und Schränke haben im Allgemeinen diefelbe Entwickelung

durchgemacht, wie die W’andvertäfelung (S. 163 ff.)‚ und wie diefe unter dem Einflufie der

HIRTH, Deutl'chcs Zimmer. 24
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229] Fenfier-Korbgitter mit Seitentheilen, von Gabriel Seidl.

                   

 

 
architektonifchen Details (S. 115—144) gefianden. Die Frührenaiffance hatte keine direkten Anknüpf—

ungen an die verfchiedenen Formen des antiken Wandfchrankes (armarium) und bildete nur in

ihrer Weife die mittelalterlichen Ueberlieferungen aus. Die italienifche Ebenifierei hat am Längf’cen

an dem Prinzip der breiten Füllungen fefigehalten, aber fchon fehr frühzeitig die flilgerechte

glatte Flächenverzierung durch Intarfien mit der virtuos ausgeführten Holzfchnitzerei vertaufcht,

deren Motive im Grunde dem Steinf’til entlehnt find. Ich 'gehöre zu den Ketzern, welche bei

aller Bewunderung für die italienifchen Truhen und Schränke dennoch dem deutfchen Schreiner—

Werk der Hoch— und Spätrenaiffance den Vorzug geben. Leider if’c mir bei der programmwidrig

überfchrittenen Bogenzahl diefes Werkes nicht vergönnt, auf den Gegenf’tand hier näher einzugehen ;‘

die zahlreichen Illultrationen mögen für fich fprechen. Insbefondere mache ich auf den Vergleich

zwifchen dem gothifchen Credenzfchrank (Fig. 143, 144) und dem Baldachinbüifet der Renaif—

fance (Fig. 45, 83, 113, 171) aufmerkfam.

Die Formung von Tifcben und Sz'tzmöbeln if’t eine aufserordentlich vielgef’taltige gewefen. Es

ifi oft fchwer zu fagen, woher die eine oder andere Form entnommen wurde; doch dürfen wir
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230] 'l'ellerbrett von Seitz & Seidl. 232] Käflzchen‚ von Erhard & Söhne 233] Sehmiedeiferner \Vandarm,

in Schwäb. Gmünd. entworfen von Gabriel Seidl.

annehmen, dafs die antiken Grundtypen fich durch das ganze Mittelalter hindurch erhalten und

ihre Umfiilifrrung aus dem Metall— in den Holzf’til fchon vor der Renaiffance erfahren haben.

Die letztere hat dann ihr vielfach originelles und 11umorifiifches Schmuckwerk angebracht, felbft—

verfiändlich wiederum nicht im Sinne der Metall— fondern der Holztechnik, fo dafs allerdings

die neuen mit den antiken Bildungen nur wenig mehr Gemeinfames haben als die firuktive

Grundidee. Erfi dem Zopffiil (S. 141) war es vorbehalten, die fpindeldürren Metallbeine antiker

Tifche und Stühle einfach in Holz nachzubilden, eine Ungereimtheit genau fo, als wenn wir die

fchweren Holzmöbel der Gothik in maffrvem Gufseifen darf’tellen wollten. Die Nachwirkungen

des Zopfes bis in unfere Tage find bekannt. Das Charakterifiifche der Renaiffance aus den guten

Zeiten fpricht fich vor Allem in der Behandlung des Fufses aus. Indem den Beinen fowohl der

Tifche als der Stühle nach unten hin kräftige, breite Ausladungen gegeben und überdies die vier

Stützen durch Schienen oder Kreuze untereinander verbunden wurden, verlieh man dem Möbel

nicht blos wirkliche Fefiigkeit, fondern man wurde dadurch auch der äf’thetifchen Forderung der

Verhältnifsmäfsigkeit zwifchen Laf’t und Träger gerecht — derfelben Forderung, welche wir früher

(S. 131) für die untere Anfchwellungder fymbolifchen Säule in Anfpruch nahmen. Von diefem

Grundfatze ging die Renaiffance zwar bei den naiv—primitiven »Bauernmöbelruc (Fig. 8, 21, 57,

90 etc.) ab, welche indeffen einen gewiffen Ausdruck von Kraft durch die gefpreizte Stellung

ihrer Füfse gewinnen. Unfere Abbildungen geben fo zahlreiche Beifpiele der verfchiedenfien

Formen wieder, dafs deren Aufzählung hier ermüden würde.*) Von befonderem Werthe für unfere

gegenwärtigen Bellrebungen ift die Thatfache, dafs fich die folidef’ten Konfiruktionen weit über

hundert Jahre im Gebrauche erhalten haben, dafs wir z.B. auf den Gemälden der Rubens und

Velasquez ziemlich genau diefelben Seffelformen wiederfinden, wie auf denjenigen der Raffael und

Holbein. ja es läfst fich fogar der Nachweis führen, dafs gerade die Spätrenaiffance in der flil—

vollen Vereinfachung des Struktiven mehrfach die vorausgegangenen Perioden übertroffen hat (vgl.

z. B. Fig. 104, 124, 125, 158, 160). Daneben hat freilich fafi jedes Luflrum der grofsen Zeit

auch einzelne Abfonderlichkeiten an den Tag gebracht, fo die Verwendung der Goldfchmied—

ornamente (Fig. 179), die mageren Säulen in der Periode Henri H. (Fig. 159) u.’f. W.

*) Von Intereffe ift der Vergleich mit den antiken Bildungen befondcrs beim Stuhle. Die einfache rella (Selfel

ohne Rück— und Armlehnen) findet lich in unferen Abbildungen ebenfo vielfältig wieder, wie die sella carlrensis (der ein—

fache X-beinige Feldftuhl), die sella curulis (der Feldftuhl mit Armlehnen), die cat/;ßrira (Lehnftuhl ohne Armfiützen), endlich

wie das rolium (der reiche Thronfeffel der Götter und Könige); fehlt etwa nur noch die sella fmniliarica, für welche die

praktifche Renaiffance am geeigneten Orte zweifellos geforgt haben wird.

24*
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235] Gothifcher Feldfiuhl von Holz mit Broncebefchlägen und Elfenbein- 236] Erker von einem Haufe in Colmar. Erbaut 1575.

fchnitzwerk, 14. ]ahrh. (Frauenfiift auf dem Nonnberge bei Salzburg.)

Befonderen Schwierigkeiten begegnet die Wiedererweckung der alten Dekorationskunft im

Tapezz'erwefen. Wir haben zu lange unter dem Banne der tonangebenden Parifer Drapilten ge—

fianden, um uns von ihren unnatürlichen und verfchrobenen Künfleleien (vgl. S. 89) fofort los—

machen und zu einer freien, fiilvollen Behandlung der Quafie, der B0rte, des Vorhangs. des Kiifens

und des Polfiers kommen zu können. Namentlich die Herflellung eines leidlich bequemen Divans

ifi für die Mehrzahl unferer Tapezierer eine fchwierige Aufgabe. Die Renaiifance hatte diefes

orientalifche Möbel fo wenig wie die moderne Chaifelongue; auch das Kanapee ift erit .durch die

Erweiterung des gepolf’rerten Lehnf’ruhls unter Louis XIV. entfianden. Anl‘tatt nun einfach die

höchfie Bequemlichkeit zur fiililtifchen Richtfchnur zu machen, quält man fich mit unfrucht-

baren Verfuchen ab, den weichen Divan mit der würdevollen aber harten italienifchen Sitzbank

(Fig. 147, 148) zu einem »Renaiifance—Sopha« zu kopuliren. Die Kiffen werden in der Regel

zu fell gemacht, fo dafs der fchönfte Stoff nicht zur Geltung kommen kann. Für derlei Tapezier—

arbeiten finden wir auf alten Gemälden, Kupferf’tichen und Holzfchnitten die hellen Vorbilder (vgl.

unfere Fig. 2, 5, 9, 16, 102, 104, 124). Sehr lehrreich ill z.B. der gr0fse Triumphwagen

Albrecht Dürer’s, ferner die llluftrationen Burgkmaier’s zum »Weifskunig«, fowie deffen Blätter zum

Triumphzug Maximilian’s l. und »Heilige des Haufes Oefierreich«*) — aufserdem wahre Fundgruben

für die Fei’cdekoration und die dekorative Ornamentik überhaupt.

Die Ornamentik der Tzfcbdecke kann eine fehr reiche und fogar vielfarbige fein, wenn diefe

den höchf’cen Schmuck des Möbels bildet oder etwa nur einer metallenen Schale, einer Uhr oder

dergl. als Unterlage dient. Für den Gebrauch beim Mahle empfiehlt fich dagegen ein anspruchslofes

weifses Tuch mit blauer oder rother Einfaifung oder gemufterten breiten Streifen (Fig. 1, 5, 26,

56, 57, 59, 60, 70, 131, 151, 178, 199). Reichere Ausfiattung des Tuches würde dem Efsgefchirr

Konkurrenz machen; warum in diefem Falle lebensvolle Ornamente, Akanthusranken etc., wie fie die

*) Vgl. »Formenfch. d. Ren.c< No. 6, 71, 89, 90, 199; ]hrg. 1879 No. 37; ]hrg. 1880 No. 65 und 87.
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moderne Damafiweberei liebt,’niclit am Platze find, geht aus dem S. 97 Gefagten hervor.

Die farbige Ornamentik der Teller und Schüflbln ift mit Rückficht auf die Farben der Speifen

wefentlich auf Weifs und Blau befchri'tnkt (S. 99). Unfer Efsgeriith ift im Allgemeinen weder

fchöner noch praktifcher geworden als dasjenige der Renaiffance. Früher gab man fait zu jedem

Gerichte aufser Meffer und Gabel auch noch einen flachen Löffel, mit welchem Saucen und dünn—

flüfsiges Gemüfe verfpeifi werden konnten, was uns heutzutage mittelfi der Gabel trotz Chrif’tofle

nicht recht gelingen will.

Die Alten kannten weder Petroleum noch Gas; ihre Bclcucblungsgeräthe waren für Kerzen

berechnet, fo dafs wir hier zu mehr oder weniger neuen Formbildungen genöthigt find. Vorzüglich

gelingt die Adaptirung der alten Armhängeleuchter aus Bronce (Fig. 21, 55, 60, 70, 106, 156),

während die Kerzenleuchter einfach übernommen werden können (Fig. 13, 14, 15, 73). Schwieriger

if’t die Bildung der Lampe, für welche indeffen gleichfalls zahlreiche ftilvolle Lösungen vorliegen

(Fig. 50).

ale

Mein Verleger —— nicht eben mein »befferes« Selbfi —— ruft mir aus Gründen, welche nur

der Buchhändler recht zu würdigen weifs, wiederholt ein nachdrückliches guousque tana'em zu. Etwas

ermüdet freilich, aber immer noch redeluftig, mufs ich meinen »Anregungen« ein jähes Ende

bereiten. Ich fchliefse mit dem pflichtfchuldigen Danke an die aufopfernden Lefer und infonderheit

verehrten Leferinnen, indem ich für Diejenigen, deren Langmuth noch nicht erfchöpft ift, die

tröftlichen Worte hinzufügc: »Fortfetzung folgt«.

 


